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  Man schrieb das Jahr 2063. Der große Krieg war zu Ende, und die Erde war schwach. Ihr Körper, der von unzähligen Bombenkratern zerwühlt war, begann erst langsam die Folgen des Krieges zu überwinden. Nahezu ein Drittel der Menschheit war an der Strahlung der nuklearen Waffen zugrunde gegangen, und der Rest begann zu arbeiten, um nicht unterzugehen. Langsam entstand eine neue Welt aus den Trümmern der alten, wie sich der Phönix strahlend aus der Asche erhebt. Zum ersten Mal in ihrer Geschichte sah die Erde auf eine einzige, starke Wesenheit, die sie bewohnte. Die Menschheit hatte sich gefangen, aber sie übersah dabei nicht die Gefahr, die ihr drohte: Den Anbruch der 5. Eiszeit.
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  Dor Lassos lehnte sich weit in seinem Stuhl zurück und ließ den Blick über die flimmernde Fläche des Sees schweifen. Zu anderen Zeiten hätte er ein unbestimmtes Gefühl der Freude und der Erfüllung in sich verspürt, aber jetzt nicht – heute nicht. Er saß im hellen Sonnenschein auf der Hotelterrasse am Ontario und atmete die frische, herbe Luft, die ein leichter Windhauch brachte. Weit hinten, wo der See mit dem Himmel am Horizont zu verschmelzen suchte, trennte ein dunkler Strich die beiden Elemente. Es war ein Tag, förmlich geschaffen für Lust und Frohsinn, doch Dor fühlte nichts von allem, wenn er die Menschen betrachtete, die an den übrigen Tischen saßen und sich unterhielten. Er fühlte sich auch nicht erheitert, wenn er ihr Lachen hörte, es bereitete ihm Schmerzen, ihre Fröhlichkeit zu sehen, fast körperlich zu spüren.


  »Verzeihen Sie«, riß ihn eine fremde Stimme aus seinen Gedanken.


  Dor sah langsam auf. »Ja?«


  »Sind die Plätze an Ihrem Tisch schon belegt?«


  Wie durch einen dunklen Schleier konnte Dor die beiden Gestalten erkennen, die vor ihm standen. Es mußten wohl ein Mann und eine Frau sein, aber er konnte es nicht genau sehen. Irgend etwas schien mit seinen Augen nicht in Ordnung zu sein, und außerdem wollte er alleine sein, alleine, bis Mike aus Oswego zurückkam, wohin er vor zwei Stunden aufgebrochen war, um sich Nachricht aus Washington zu holen.


  »Gestatten Sie?« fragte der Mann wieder.


  Dor schüttelte heftig den Kopf. »Besetzt!«


  Er sah starr geradeaus auf den See hinaus, ohne den beiden noch einen Blick zu schenken. Er hörte ihre hohl klingenden Schritte auf dem Boden der Terrasse, als sie weitergingen, um sich einen anderen Platz zu suchen. Ein flüchtiges Lächeln huschte über Dors Gesicht, dann tippte er mit dem Fingernagel gegen sein Glas. Immerhin war Mike jetzt schon über zwei Stunden fort und konnte deshalb jeden Moment zurückkehren, mit einer freudigen Nachricht für sich, aber für Dor hatte das Leben etwas von seinem Sinn verloren. Sicherlich hatte er schon von allem Anfang an daran gezweifelt, daß sie ihm einen zustimmenden Bescheid zustellen würden, aber trotzdem hatte ihm die kalte Absage eine schmerzhafte Wunde zugefügt. Bei Mike würde es sicherlich anders sein, und der Freund würde bald die schneeweiße Uniform der Weltraumranger tragen, die er nun nie mehr erringen konnte. Irgendwo in seinem Vorleben gab es da einen dunklen Punkt, über den Dor nicht gerne sprach, über den die Leute in Washington aber ganz genau Bescheid zu wissen schienen. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn Dor in seinem Antrag alles niedergeschrieben hätte und um eine Chance gebeten haben würde, aber daß er etwas verschwiegen hatte, war sein Fehler, und sie würden ihm nicht die Gelegenheit geben, noch einmal einen Fehler zu begehen.


  Wenn Dor ganz ruhig nachdachte, dann konnte er das Geschehen noch einmal an sich vorbeiziehen lassen, wie in einem Film. Nur, es war ein schlechter Film, wie er sich eingestehen mußte.


  Es war schon einige Jahre her, daß der Krieg geendet hatte, und Dor Lassos war zu jenem Zeitpunkt Lieutenant der Luftwaffe gewesen. Er hatte sich an der Front bewährt und war ausgezeichnet worden, aber dann kam der Frieden und Dor bekam ein Anerkennungsschreiben und eine kleine Abfindungssumme und wurde außer Dienst gestellt, wie es in der Urkunde hieß. Das war alles. Ganz einfach weggeworfen hatten sie ihn.


  Von diesem Geld hatte Dor nicht lange leben können, und mit einer Stelle im zivilen Leben war es auch so eine Sache, denn Dor war zwar ein guter Flieger, aber sonst hatte er keine große Bildung, was wahrscheinlich auch der Grund für seine Außerdienststellung war. Im Krieg hatte man ihn gebraucht, als das Menschenmaterial knapp wurde, aber nach dem Krieg brach für Dor zwangsläufig eine Welt zusammen.


  Wo sollte er eine Stelle annehmen? In einem geregelten Beruf, überhaupt in ein geregeltes Leben paßte er nicht mehr hinein, und um sich durchzubetteln, dazu war er zu stolz. Vielleicht kam er sich auch zu groß dazu vor, aber leben mußte er. Vielleicht hätte er damals doch versuchen sollen, irgendeinen bürgerlichen Beruf zu ergreifen und seine Zeit abzuwarten, da ja vorauszusehen war, daß man einmal wieder Soldaten brauchen würde. Diese große Chance hatte Dor verpaßt, und nun konnte er nicht mehr zurück, der Weg in das gewohnte Milieu war ihm versperrt, wegen einer kleinen Sache, die schon so lange zurücklag, daß er sich an die näheren Umstände kaum noch entsinnen konnte.


  Jetzt wollten sie ihn nicht mehr, und er wäre sicher vor die Hunde gegangen, hätte sich nicht Mike seiner angenommen.


  Mike war im Kriege sein Kamerad gewesen, er hätte Dor weiterhelfen können, wenn dieser nicht zu stolz dazu gewesen wäre, den Kameraden um Hilfe zu bitten, und als er es doch tat, war es zu spät. Mike, der der Sohn eines reichen Industriellen war, hatte ihm eine Stelle in einer der Fabriken seines Vaters verschafft und ihm so eine Lebensmöglichkeit geboten.


  Mike war von Dors Art, nur hatte er keinen Makel, und wenn er je einen gehabt haben sollte, so würde ihn das Geld des Vaters weggewaschen haben. Nun, Dor hatte keinen reichen Vater. Ja, er hatte überhaupt keinen Verwandten und keinen Freund hier außer Mike.


  Schnelle Schritte ließen ihn aufschauen. Noch bevor er den Freund sah, wußte er schon, daß es nur Mike sein konnte, der auf ihn zukam. Im Gesicht des Freundes stand ein breites Lächeln, als er sich Dor gegenüber auf einen Stuhl fallen ließ und den Ober herbeiwinkte. Mike trug einen hellgrauen Anzug nach dem neuesten Schnitt, dazu ein Hemd mit offenem Kragen, und in seinen leuchtenden Augen stand der Schalk.


  Nachdem er seine Bestellung aufgegeben hatte, wandte er sich an Dor.


  »Dor, ich habe eine Neuigkeit für dich«, sagte er strahlend.


  Dor sah auf. »Nein, wirklich?« fragte er spöttisch.


  Mike verzog einen Moment das Gesicht, doch dann lachte er wieder. »Aber sicher«, meinte er. »Ich glaube, die Nachricht wird dich freuen!«


  Dor lächelte matt. »Willst du damit sagen, daß sie mich doch noch genommen haben?«


  Mike grinste verstärkt und schlug Dor, indem er sich weit vorneigte, auf die Schulter. »Ja, Dor«, rief er aus. »Ja, sie haben dich genommen!«


  Dor wurde blaß und in seinem Gesicht begann es zu arbeiten.


  »Hör auf«, fuhr er auf. »Wenn du deinen Spaß haben willst, dann bitte nicht mit mir!«


  Mike sah ihn verdutzt an. »Aber Dor«, brachte er hervor.


  »Dor, sie haben dich wirklich genommen! Die Nachricht kam zusammen mit meiner. Ich bin wie ein Rasender zurückgefahren, um sie dir zu bringen. Ja, freust du dich denn überhaupt nicht?«


  »Das ist doch nicht wahr«, stammelte Dor. »Das ist nicht wahr!«


  »Wenn ich es dir sage«, rief Mike aus.


  »Sie haben mich genommen? Ja, aber, wieso denn – warum?«


  »Hm«, grinste Mike. »Man hat so seine Beziehungen.«


  »Dein Vater?«


  »Ein wenig!«


  »Mein Gott«, stöhnte Dor und ließ sich in den Sessel zurückfallen, daß es krachte. Der Ober, der das von Mike Bestellte brachte, warf ihm einen konsternierten Blick zu und zog sich gleich wieder zurück. Auf Dors Gesicht stand eine fast schon hypnotisch zu nennende Verzückung. Er atmete heftig aus.


  »Einmal wieder in einer Maschine sitzen«, sagte er. »Einmal wieder hinter einem Steuerknüppel. Und diesmal im Raum und …« Er brach ab und sah Mikes Gesicht an, das etwas verlegen wurde. »Was hast du?« fragte er vorsichtig.


  »Ja«, sagte Mike langsam, »ich …«


  Dor beugte sich weit vor und seine Augen glitzerten angstvoll. In seinem Kopf reifte ein schrecklicher Gedanke heran, der seine Lippen beben ließ.


  »Mike«, sagte er mit veränderter Stimme. »Mike, sie nehmen mich nicht?«


  »Nein, nein«, winkte Mike mit vager Geste ab. »Sie nehmen dich, aber du kommst zum Bodenpersonal!«


  Dor starrte ihn wie vom Donner gerührt an, dann sank er auf seinem Stuhl zusammen. Seine Hand fuhr über den Tisch und stieß das Kognakglas um, die braune Flüssigkeit färbte das Tischtuch dunkel, allein Dor schien nichts davon zu merken. Diese Nachricht hatte ihn schlimmer getroffen, als eine Absage. Also zum Bodenpersonal wollten sie ihn versetzen. Zu den Reparaturwerkstätten sollte er gehen, jeden Tag im blauen Monteuranzug und Tag für Tag zwischen stinkenden Ölbehältern schuften, als einfacher Arbeiter, oder im Höchstfall als Sergeant. Sollte immer wieder sehen, wie die anderen starteten, und er selbst würde nie mehr Gelegenheit haben, in einer eigenen Maschine sich hochschwingen zu können, hinein in die Unendlichkeit.


  »Zum Bodenpersonal«, sagte er stockend. »Ich soll zum Bö …«


  Mike war aufrichtig erschüttert. Er hätte nie gedacht, daß sich Dor das so zu Herzen nehmen könnte. Begütigend legte er seine Hand auf den Arm des Freundes, doch dieser schob ihn mit einer heftigen Bewegung fort.


  »Zum Bodenpersonal«, sagte er wieder, dann begann er leise zu lachen. »Ich danke dir, Mike, daß du mir helfen wolltest, aber bevor ich mich zum Bodenpersonal versetzen lasse, tue ich …« Er brach ab und schüttelte verzweifelt den Kopf. Vorüber die Träume, vorüber alles, was er sich ersehnt hatte.
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  Die Versammlung wurde still, als der weißhaarige Professor Larsen mit müden Bewegungen das Rednerpult bestieg. Larsen war ein Mann Mitte der Sechzig, und wenn man ihn sah, konnte man kaum glauben, daß dieser Mann es war, der mit rastloser Energie einem Projekt zu Leibe gerückt war, vor dem jüngere und stärkere Männer zurückgescheut waren. Larsen war klein von Gestalt, und sein Gesicht hatte den gütigen Ausdruck eines Menschen, der lange genug gelebt hatte, um die Welt und die Menschen zu studieren und den Glauben an sie zurückzugewinnen. In einem zerknitterten grauen Anzug stand er nun dort oben und stützte sich schwer mit beiden Händen auf die Platte des Pultes.


  »Ich möchte mich«, so begann er, »für die Ehre bedanken, heute hier vor Ihnen sprechen zu können. Es ist mir weiß Gott nicht leicht gefallen, aber ich weiß, daß es sich lohnen wird, denn Sie werden mir abschließend doch recht geben müssen. Ich weiß das so genau, wie ich es wußte, daß man mir von seiten der Weltregierung niemals recht geben würde.


  Das Problem, das wir besprechen wollen, ist von äußerster Kompliziertheit, und seine Bewältigung verlangt den Einsatz aller Kräfte. Mit dem einen Unterschied, daß diese Kräfte hier in den Dienst eines friedlichen Projekts gestellt werden.


  Wie Sie alle wissen, steht die Welt heute kurz vor dem Beginn einer neuen Eiszeit. Man hat schon vor einigen Jahren an Hand von Messungen genau festgestellt, daß sich der Meeresspiegel wieder zu senken beginnt und die Eismassen des Nordpolarmeers beginnen sich auszudehnen. All das deutet auf den Anbruch der fünften Eiszeit hin, die binnen weniger hundert Jahre ihren Höchststand erreicht haben wird. Die Folgen wären schlechthin katastrophal für den gesamten Erdkreis, denn wenn wir in die Zukunft blicken, so sehen wir Kanada, einen großen Teil Nordamerikas, Rußlands und einen Teil Europas von einer Eisdecke überlagert, die an ihren dicksten Stellen mehr als 3000 m mißt. Das mag sich erschreckend und phantastisch anhören, aber es entspricht doch immerhin nüchternen, wissenschaftlichen Tatsachen.«


  Er machte eine kleine Pause und fuhr fort: »In der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts wurde diese Katastrophe bereits vorausgesehen, und ich nehme an, daß Sie alle die Theorie von Ewing und Donn kennen, die sich sehr eingehend mit der Eiszeit beschäftigen. Wenn wir versuchen, die Geschichte der Erde zurückzuverfolgen, dann kommen wir darauf, daß sich die Erdkruste über dem Erdkern langsam verschiebt. Da der Zyklus der Eiszeiten aber erst vor rund einer Million von Jahren begonnen hat, steht die Annahme nahe, daß sich infolge der Eigenbewegung der Erdkruste der Nordpol damals noch gar nicht an der heutigen Stelle befand, und das entspricht den Tatsachen, wenn wir bedenken, daß der Nordpol vor dieser Zeitspanne etwa in der Mitte des Stillen Ozeans gelegen war. Dort konnte sich das Eis, soweit eines überhaupt vorhanden war, ungehindert ausbreiten, außerdem waren warme Strömungen vorhanden, die ein Überhandnehmen der Eismengen verhinderten – und das Meer war offen.


  Ich spreche das mit vollem Bedacht aus. Sehen Sie sich bitte diese Karte an.« Er wies zur Seite auf eine ausgespannte Weltkarte.


  »Der Stille Ozean ist ein offenes Meer, das heutige Nordpolarmeer ist dagegen zwischen Landmassen so eingebettet, daß sich dort außer dem schmalen Zugang durch die Beringstraße, die aber vollkommen unbedeutend ist, nur noch ein einziger wirklicher Zugang befindet, und das ist die Meeresenge zwischen Norwegen und Grönland.


  Die Ewing-Donnsche Theorie geht nun dahin, daß durch diese Wasserstraße, die das Polarmeer mit dem Atlantik verbindet, ein Wärmeaustausch gewissermaßen durch die wärmeren Wasser des Atlantiks und die kälteren Wasser des nördlichen Polarmeers stattfindet. Dieser Zustand herrscht solange vor, wie die Wasserstraße offen ist.


  Durch diesen Wärmeaustausch bilden sich jedoch Wolken, und dadurch werden Niederschläge bewirkt. Mit der zunehmenden Erwärmung des Wassers werden die Niederschläge stärker, und da sie als Schnee niedergehen, bilden sich an den Landrändern um das Nordpolarmeer Gletscher. Die Gletscher breiten sich aus und werden stärker. Während sich diese also auf dem Land weiter dem Äquator zu bewegen, beginnen sie auch den Wasserweg zwischen Norwegen und Grönland zu versperren, und eines Tages ist die Wasserstraße auf ihrer ganzen Breite – durch Gletscher versperrt.«


  Im Konferenzsaal herrschte atemlose Stille, als Larsen weitersprach. »Da nun kein Wärmeaustausch mehr stattfindet, hören die Niederschläge von selbst auf, und die Gletscher beginnen deshalb, weil sie keine Nahrung mehr bekommen, wieder zu schmelzen. Die Wasserspiegel der Meere steigen und die Eismassen verschwinden allmählich, wodurch der Zyklus wieder eingeleitet wird, denn sobald die Wasserstraße wieder frei ist, beginnt der Wärmeaustausch von neuem.«


  Eine Weile herrschte Stille.


  »Man konnte das an Hand verschiedener Methoden feststellen«, fuhr Larsen nach einer Weile fort. »Wenn die Berichte richtig sind, so ging im Sommer des Jahres 1953 der Schoner VEMA des Lamont Instituts, in dem übrigens auch Ewing als Geologe und Donn als Leiter des meteorologischen Instituts arbeiteten, in See und begab sich in den äquatorialen Atlantik. Außerdem wurden, soweit mir bekannt ist, noch Messungen und Untersuchungen im Karibischen Meer und im Golf von Mexiko gemacht. Man holte damals Meeresproben aus einer Tiefe von 7300 Meter.


  In der Lotröhre des Bohrers standen die Sedimente so übereinander, wie sie vor Jahrtausenden in der vierten Eiszeit seit Beginn des Zyklus abgelagert wurden. Die Schichtung war folgendermaßen. Die ersten 30 cm bestanden aus einem lachsrosa Meeresboden, und darunter schlug die Färbung des Grundes jäh ins Graue um. Diese Trennung geschah durch den plötzlich eintretenden Wärmewechsel. Die Meerestemperaturen waren zuerst kalt, und deshalb bestand die untere Schicht aus den graufarbenen Überresten von Schalen der Kaltwassertiere, während die darüber abgelagerte Schicht die rosafarbenen Überreste der damals vorherrschenden Warmwassertiere barg, die nach dem Zurückgang des kälteverbreitenden Eises wieder die Oberhand gewannen, während die Kaltwassertiere ausstarben und zum Grund sanken, wo ihre Überreste eine Grundschicht bildeten.


  Außerdem stellte man an Hand der Radiokarbonmethode von Willard und Libby fest, was die vorherige Theorie schon besagte, indem man den Boden nach radioaktiven Kohlenstoffen durchforschte. Die ehemaligen Wälder, die von den anrückenden Gletschern begraben wurden, ergaben durch die Messung ein Alter von rund 11 000 Jahren.


  Auch fand man in Utah und Nevada in Höhlen die Reste von Netzen und Körben für den Fischfang, wie sie von den damaligen Urmenschen gebraucht wurden. Man kam hier ebenfalls auf ein Resultat von rund 11 000 Jahren, was die Messungen der Radiokarbonmethode bestätigte. Feuersteinfunde bewiesen weiter, daß vor ungefähr der gleichen Zeitspanne Urmenschen aus Sibirien in das Polargebiet kamen und dann überstürzt nach Süden abwanderten. Sie müssen zu jenem Zeitpunkt über die Beringstraße gekommen sein, weil die Gletscher zuviel Wasser gebunden hatten. Dann erreichten die Gletscher aber die Wohnsitze dieser Menschen und trieben sie nach Süden weiter. Nach Sibirien zurück war ihnen der Weg versperrt, denn als die Gletscher wieder zu weichen begannen, verwandelte sich die Beringstraße wieder in ein Meer.


  Und nun, meine Herren, stehen wir Menschen von heute vor dem Ausbruch einer neuen – fünften Eiszeit!«


  Damit verstummte er.


  Der amerikanische Professor Hacel erhob sich langsam von seinem Platz.


  »Wir alle wissen, daß das eben Gesagte den Tatsachen entspricht«, meinte er. »Es mag sich phantastisch anhören, aber wir wollen die Realität dieser kommenden Eiszeit keineswegs anzweifeln. Obschon die Folgen fürchterlich wären. Bedenken wir doch, daß die Menschheit heute noch nicht genügend Kolonialraum auf den Nachbarplaneten Mars und Venus geschaffen hat, um die Erde zu entlasten. Die kleinen Stationen auf dem Mars sind nicht geeignet, soviel Menschen aufzunehmen, und die Situation auf der Venus ist verhältnismäßig die gleiche. Wenn das Eis erst einmal beginnt, sich wirklich auszubreiten, dann wird die Menschheit sehr weit gegen den Äquator hingedrängt, wo sie sich dann wird verteilen müssen. Man hat an Hand von Funden festgestellt, daß die Sahara zur Zeit der vierten Eiszeit eine blühende Landschaft mit Wasser und reichlicher Vegetation war, aber ich bitte Sie, meine Herren, wer kann heutzutage noch annehmen, daß die Sahara all die Menschen fassen könnte, die vom Eis verdrängt werden und ihre jetzige Wohnstätte verlassen müssen. Selbst nach diesem Krieg, der die Menschheit so schrecklich dezimierte, ist es immer noch ein Problem, mit welchen Mitteln man eine solche Menschenzusammenballung überhaupt am Leben erhalten könnte, wenn solch ungeheuer weite Landstriche für jede Bebauung untauglich sind. Wenn wir all die Gebiete, die heute noch brachliegen und teilweise radioaktiv verseucht sind, bearbeiten würden, dann ergäbe das eine Lebensmöglichkeit für die Hälfte der derzeitigen Erdbevölkerung. Bleibt also die Frage bestehen, was geschieht mit der anderen Hälfte!«


  »Man könnte sie auf die bis jetzt erbauten Planetenstationen verteilen«, rief sein Kollege Hamilton. »Das müßte möglich sein. Wenn wir eine Hälfte der Menschheit auf Mars, Venus und den Stationen auf den Satelliten des Jupiter verteilen könnten, würde das das Problem meistern.«


  »Das ist unmöglich«, gab Hacel zu bedenken. »Eine so gewaltige Menschenmenge könnten wir nicht verteilen, selbst wenn wir die doppelte Anzahl von Planetenstationen besitzen würden.«


  »Außerdem ist es noch aus anderen Gründen unmöglich«, fiel jetzt Larsen ruhig ein. Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Selbst wenn es uns gelingen sollte, einen genügend großen Teil der Menschheit zu evakuieren, wie wollten wir sie ernähren? Es geht nicht allein um den Lebensraum der Menschheit, sondern auch um die Möglichkeit, sie am Leben zu erhalten. Weder auf dem Mars noch auf der Venus, ganz zu schweigen von den Jupitertrabanten, besteht die Möglichkeit, Anbau zu betreiben. Wir können diese Menschen aber nicht auf Hunderte von Jahren hinaus mit synthetischer Nahrung am Leben erhalten.«


  Professor Hacel fuhr sich über das Kinn. »Ich sehe aber keine Möglichkeit außer der synthetischen Nahrung«, antwortete er.


  »Um ehrlich zu bekennen, ich auch nicht«, sagte Larsen.


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie die Menschheit aufgeben?«


  Larsen schüttelte energisch den Kopf. »Niemand gibt die Menschheit auf – am allerwenigsten ich!«


  »Aber es gibt nur einen einzigen Mann, der diesem Problem gewachsen ist, und ich denke, ich spreche im Namen aller hier anwesenden Herren, wenn ich Sie als diesen Mann bezeichne, Larsen!«


  »Halb so schlimm, mein lieber Hacel«, lächelte Larsen milde. »Wir wollen uns hier nicht in Phantastereien verlieren, sondern auf dem Boden der Realität bleiben. Einen Krieg konnte die Menschheit überwinden, ob sie die Eiszeit überwindet, ist fraglich, und doch wird dieser Zyklus so lange anhalten, wie sich der Nordpol zwischen Asien und Amerika befindet.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie vorhaben, den Nordpol willkürlich auf eine andere Stelle festzulegen?« erkundigte sich Hamilton spöttisch, aber einige Zwischenrufe brachten ihn sofort zum Schweigen.


  »Ich wollte, ich könnte es«, sagte Larsen. »Allein, dazu fehlen uns alle Mittel und Voraussetzungen.«


  »Wir können aber trotzdem nicht einfach resignieren!«


  »Wer will resignieren, Hacel?« fragte Larsen leise. »Wir müssen einen Plan ausarbeiten, nach dem es uns gelingt, die Bildung dieser Eismassen zu verhindern, das ist der einzige Weg, den es gibt!«


  »Die Bildung der Gletscher zu verhindern, ist unmöglich«, widersprach Hamilton energisch. »Man würde dazu eine so gewaltige Menge an Energie brauchen, und das auf eine so lange Sicht, daß es einer Katastrophe gleichkäme.«


  »Sie denken an Atomenergie«, sagte Larsen. »Das wäre natürlich ein undurchführbares Experiment, wie ich zugeben muß, aber es gibt andere Kraftquellen, die es uns vielleicht, ich betone nochmals vielleicht, ermöglichen, die Bildung des Eises zu verhindern. Natürlich besteht keine Frage, daß das sehr schnell geschehen muß, weil sich die Gletscher sonst zu weit ausgedehnt haben.«


  »Und woher wollen Sie die Energie holen?«


  »Aus dem Weltraum!«


  Für ein paar Sekunden verstand niemand mehr, was eigentlich gesagt wurde. Eine Welle der Erregung lief durch die Zuhörerschaft, klang aber bald ab, als Larsen schweigengebietend die Hand hob.


  »Der Plan, den ich Ihnen, meine Herren, heute vorlegen möchte, ist, ich möchte sagen geradezu phantastisch, aber er scheint mir die bestmögliche Lösung des Problemes darzustellen. Wir können mit den jetzt gegebenen Mitteln niemals Gletscher von einer Ausdehnung mehrerer Zehntausender Quadratmeilen aufhalten, aber es gibt einen Weg, soviel Energie – sozusagen frei Haus – zu erhalten, daß wir die Eisbildung verhindern können.«


  »Sie sagten es schon«, unterbrach ihn Hamilton. »Aus dem Raum. Aber welche Energie wollen sie anzapfen? Die kosmische Strahlung vielleicht?«


  Larsen schüttelte ruhig den Kopf.


  »Nein, die Energiequelle, die mir vorschwebt – ist die Sonne!«


  Wieder brach ein Tumult aus. Larsen lehnte sich bequem gegen das Pult und betrachtete die Menschenmenge, in der die Erregung haushohe Wellen schlug. Diese Reaktion hatte er vorausgesehen. Larsen wußte eines, wenn man seine Idee verwarf, dann konnte nichts die Erde retten. Das Eis würde ein Drittel der Erde auf viele Jahrtausende hinaus unbewohnbar machen, und keine Macht der Welt würde diese Katastrophe aufhalten können.


  Endlich kamen die aufgepeitschten Gemüter wieder zur Ruhe. Hamilton erhob sich etwas steif und starrte Larsen herausfordernd an. »Das ist ein Problem, an das sich schon viele Wissenschaftler heranwagten, aber keinem ist es bis heute geglückt«, warf er ein. »Man hat es mit den verschiedensten Methoden versucht, aber keine hatte Erfolg. Wollen Sie sagen, daß Sie eine absolut funktionssichere Methode entwickelt haben, um der Sonne ihre Kraft abzuzapfen?«


  »Ja«, sagte Larsen einfach.


  »Und welche Methode wollen Sie dabei anwenden?«


  »Die einfachste, lieber Herr Kollege. Sollten wir natürlich weiter versuchen, die von der Sonne ausgesandte Energie in elektrischen Strom zu verwandeln, dann werden wir kaum die benötigten Mengen Energie gewinnen können. Aber es gibt noch eine andere Art, eine einfachere, die man bis heute nicht benützt, wohl aber in allerlei Plänen aufgezeichnet hat. Den Weltraumspiegel, meine Herren!«


  Hamilton stieß ein schrilles Lachen aus. »Phantasterei«, sagte er. »Wollen Sie einen Spiegel über die Erde hängen, der die Sonnenstrahlen zur Erde wirft? Dann würden Sie Gebiete total verbrennen und auf den anderen würde nicht einmal das Eis schmelzen.«


  »Nicht bei meinem Spiegel«, unterbrach ihn Larsen heftig. »Lassen Sie mich das bitte erklären. Mein Spiegel ist nicht auf einen direkten Brennpunkt gerichtet, sondern bestrahlt eine Fläche von gewaltiger Größe. Wenn wir diesen Spiegel haben, dann können wir die ganze Landmasse, die an das Polarmeer grenzt, eisfrei halten. Aber das können wir nur, wenn dieser Spiegel so rasch wie möglich aufgestellt wird, sonst überschreiten die Gletscher die äußersten Bezirke der Strahlungsfähigkeit des Spiegels und verbreiten sich weiter, ohne daß wir ihnen noch einmal Einhalt gebieten können. Ich habe bereits der Regierung meinen Plan unterbreitet, aber man hat mich abgewiesen, dabei ist dieses Unternehmen lange nicht so kostspielig wie die Folgen, die sich aus dieser Abweisung ergeben.«


  Hamilton trommelte nervös mit den Fingern auf der Platte des Tisches.


  »Und wie wollen Sie den Spiegel in die gleiche Geschwindigkeit bringen, mit der sich der Erdball bewegt?« fragte er. »Ich nehme an, daß der Spiegel sonst keine Wirkung hat, er müßte die zu überwachenden Gebiete dauernd unter Strahlung halten. Wie wollen Sie ihn aber in eine solche Bahn bringen?«


  »Das ist nicht das Hauptproblem«, gab Larsen zurück. »Ich habe mich bereits mit maßgebenden Männern unterhalten, die mir versicherten, es sei ohne weiteres möglich, den Spiegel in eine solche Bahn zu bringen.«


  »Und mit wieviel veranschlagen Sie die Kosten?«


  »Mit rund 400 Millionen Dollar!«


  »Das ist viel«, brachte Hamilton heraus, und die anderen nickten beifällig.


  »Ich gebe es zu«, nickte Larsen. »Aber was nützen uns die 400 Millionen, wenn wir sie für andere Dinge ausgeben? Das Eis drängt uns zusammen und wir müssen uns – so hart es klingt – selbst dezimieren, wenn wir eine Möglichkeit haben wollen, zu überleben. Das hätte unweigerlich einen neuen Krieg zur Folge, meine Herren, und ich denke, wir haben alle reichlich unseren Bedarf während der letzten Jahre gedeckt!«


  »Könnte man die Summe nicht kleiner machen?«


  »Nein, das ist nicht möglich. Ich habe die Summe so klein gemacht, daß es Wahnsinn wäre, sie noch zu kürzen! Ich muß Sie bitten zu überlegen, was die Transportkosten des Materials allein kosten, und dann kommen die Materialien für den Spiegel dazu. Bei der Größe des Spiegels und seinen einzelnen Apparaturen, ist es unmöglich, die Summe kleiner zu machen.«


  »Dann sehe ich klar, warum die Regierung sauer reagiert hat«, mischte sich Hacel wieder ein. »Ich muß sagen, daß auch mir die Summe phantastisch erscheint!«


  »Und wie hoch schätzen Sie den Wert der Menschheit?« sagte Larsen.


  Hacel sah ihn schweigend an und bewegte sich nicht.


  »Wenn wir uns Wissenschaftler nennen«, fuhr Larsen fort, »dann übernehmen wir mit dieser Bezeichnung auch eine Verpflichtung, und noch dazu eine nicht allzu kleine. Wir sind verpflichtet, der Menschheit zu helfen, diese Hilfe besteht jetzt fast ausschließlich darin, daß wir versuchen, die Regierung auf unsere Seite zu bekommen. Ich mache mir nicht große Hoffnungen, aber wenn wir uns verbünden, dann wird die Regierung unserem Druck weichen müssen. Dazu müssen wir uns aber erst auf eine bestimmte Durchführung des Planes einigen, denn wenn wir uns selbst nicht einig sind, werden wir keine Macht haben, das Vorhaben durchzuführen. Ich bitte Sie jetzt, meine Herren, das zu überdenken, was ich Ihnen unterbreitete. Ich kann niemand zwingen, meine Vorschläge als richtig anzusehen, das bleibt dem einzelnen überlassen, doch ich hoffe – ja, ich weiß, daß Sie den richtigen Weg wählen werden, denn letzten Endes geht es ja nicht um die Meinung des einzelnen unter uns, sondern um die gesamte Menschheit schlechthin. Und um sie zu retten, lohnt sich jeder Einsatz.«


  »Ich stimme mit Ihnen überein, Larsen«, sagte Hacel. »Und ich glaube, daß sich die Mehrzahl der hier Anwesenden meiner Meinung anschließen wird. Die Verantwortung, die wir übernommen haben, ist zwar schwer, aber wir dürfen sie unter keinen Umständen abschütteln. Ich stehe auf Ihrer Seite.«


  »Danke«, nickte Larsen, »ich wußte es. Und die anderen Herren?«


  Maighi Shan, der Vertreter Indiens, erhob sich. Er stand klein, aber unübersehbar in seiner weißen Kleidung da. Das Käppi schräg auf dem Kopf, dessen silberfarbenes Haar in Kontrast zu dem braunen Gesicht stand. »Es würde sich nicht lohnen, um Bedenkzeit zu bitten«, sagte er ruhig. »Es geht um die Menschheit, und wir sollten keine Zeit verlieren, das Unternehmen zu beginnen.«


  »Ich bin dafür«, ließ sich nun auch der Vertreter Westeuropas vernehmen.


  »Ich auch!« Das war Sing-Wu aus China.


  Und jetzt erhoben sie sich alle, einer nach dem anderen, bis schließlich eine ganze Mauer vor Larsen stand. Und der alte, skandinavische Gelehrte wußte, daß er gesiegt hatte und wenn nicht noch zum Schluß eine überwältigende Schwierigkeit eintrat, würde die Menschheit gerettet sein. Die Regierung würde dem Druck der vereinten Wissenschaftler nicht standhalten können, sie mußte nachgeben – sie mußte einfach. Das Projekt würde begonnen werden. Und wenn erst die Strahlen des Weltraumspiegels auf die Arktis treffen würden, dann mußte das Eis weichen.


  Larsens Plan war verhältnismäßig einfach. Er wollte in einer Entfernung von 15 000 km einen Weltraumspiegel in das All hängen. An diesem Punkt würde die Gravitation der Erde bereits sehr schwach sein, und die des Mondes konnte sich noch nicht geltend machen. Auf dieser Tatsache fußte sein Plan. Der Spiegel konnte in der gleichen Geschwindigkeit gehalten werden, die die Erde hatte, deshalb konnte auch dauernd der gleiche Punkt auf der Erdoberfläche bestrahlt werden. In einer Entfernung von rund 7000 km kreiste eine Wetterbeobachtungsstation um die Erde, dann folgte in 9000 km Abstand zur Erde eine bemannte Raumstation, die noch aus den Kriegsjahren zurückgeblieben war, anschließend in 12 000 km eine Beobachtungsstation für wissenschaftliche Zwecke und jetzt sollte in 15 000 km der Raumspiegel entstehen. Der Spiegel sollte eine Fläche von einem Quadratkilometer haben und zerrte die Strahlen der Sonne so stark auseinander, daß sein immerhin recht starkes Albedo ausreichte, um die gesamte Arktis mit den anschließenden Landmassen unter Bestrahlung zu halten. Der Spiegel selbst war ein halbkugelförmiges Gebilde, das die Sonnenstrahlen auffangen und weiterleiten konnte. Die Spiegelfläche selbst bestand aus einer bestimmten Legierung, die Temperaturen von mehr als fünftausend Grad aushalten konnte. Hinten schloß sich an den Spiegel eine kleine Station an, die die Mannschaften beherbergen sollte, die zur Bedienung des Spiegels nötig waren. Der Spiegel selbst war mit Klappen versehen, die sich drehen ließen, dadurch wurden die Spiegelflächen von schwarzen Kunststoffklappen überdeckt, so daß man den Spiegel jederzeit abschalten konnte, sollte die Strahlung einmal zu intensiv oder eine Reparatur fällig werden. Und dieser Spiegel sollte 400 Millionen Dollar kosten. Eine unwahrscheinliche Summe. General Patton schob die Papiere zusammen, die auf der Platte seines schweren Arbeitstisches lagen und warf Professor Larsen einen Blick zu.


  »Die Summe ist Wahnsinn«, seufzte er. »Selbst wenn unsere Regierung eine solche Summe aufbringen könnte, würde sie es nicht tun. Es wird auch noch andere Möglichkeiten geben, mit dem Eis fertig zu werden, meine ich. Wir können uns nicht leisten, ein solches Experiment zu unternehmen, dessen Ausgang höchst zweifelhaft ist. Nichts gegen Sie, Professor, aber aufs Geratewohl so etwas zu unternehmen – wissen Sie, wie ich das nennen würde?«


  »Vermutlich: Wahnsinn«, sagte Larsen trocken.


  Patton grinste anzüglich. »Ich hätte es etwas anders ausgedrückt!«


  »Aber der Sinn wäre der gleiche geblieben. Machen wir uns nichts vor, General. Sie wissen ebensogut wie ich, daß das Bestehen der Menschheit vom Gelingen dieses Planes abhängt. Die Menschheit würde in ihrer Kultur um viele tausend Jahre zurückgeworfen, denn die Erzlager und all die anderen Rohstoffe, die wir benötigen, sind dann unter 3000 m Eis begraben, und wir kommen nicht an sie heran.«


  Patton schüttelte den Kopf. »Wir wollen uns nicht darüber streiten«, sagte er. »Ihr Plan ist gut, das will ich noch zugeben, aber die hohen Kosten machen ihn zu einem undurchführbaren Problem.«


  Larsen stand auf und nahm seine Aktenmappe. Mit undurchdringlicher Miene begann er, seine Papiere und Pläne, seine Berechnungen und Kostenaufstellungen wieder zusammenzupacken.


  »Ich will mich nicht mit Ihnen streiten, Patton«, sagte er dabei. »Ich weiß, daß Sie meinem Plan nicht zustimmen werden, aber die Folgen Ihres Vorgehens werden Sie selbst zu tragen haben, wenn ich erst einmal mit dem Weltpräsidenten spreche, das sage ich Ihnen. Der wissenschaftliche Kongreß hat beschlossen, sich für die Durchführung meines Planes einzusetzen und jede Arbeit einzustellen, sollte er nicht genehmigt werden!«


  »Was!« gellte Pattons Stimme, und die Augen traten ihm aus dem Kopf.


  »Sie haben schon recht gehört, General«, nickte Larsen gemütlich.


  »Wissen Sie, wissen Sie – wie ich das nenne?«


  »Vermutlich Erpressung!«


  »Ja, diesmal haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie werden jetzt die Folgen Ihres geradezu unverschämten Vorgehens zu tragen haben. Glauben Sie ja nicht, daß sich die Regierung das bieten läßt. Sie betreiben ja sozusagen Sabotage gegen die Arbeit und den Entschluß der Weltregierung!«


  Larsen zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn die Weltregierung nur aus Ihnen bestünde, General, dann würde ich mit Ihnen übereinstimmen; aber gerade Sie sind es ja, der meinen Plan von vornherein abgelehnt hat und verhinderte, daß er weitergeleitet wurde. General, Sie sind ein großer Mann, aber wieder nicht groß genug, um das Schicksal der ganzen Menschheit zu bestimmen. Und seien Sie gewiß, daß die Wissenschaft der ganzen Welt sich gegen Sie stellen wird, wenn Sie noch länger versuchen, unsere Bemühungen zunichte zu machen. Sie mögen ein guter Soldat sein, doch die Zeiten, in denen das allein ausschlaggebend war, sind Gott sei Dank längst vorbei, und von den Problemen zur Erhaltung der menschlichen Rasse wissen Sie so gut wie überhaupt nichts.


  Es geht um Ihre Haut genauso wie um die Ihrer Nachkommen. Diese Gefahr bedroht die ganze Erde, das sage ich Ihnen jetzt, und ich bitte Sie um alles in der Welt, geben Sie meinen Antrag weiter, sonst muß ich das selbst in Umgehung Ihrer Dienststelle tun.«


  »Das werden Sie nicht wagen!« Patton richtete sich steif auf.


  »O doch, General«, seufzte Larsen. »Seien Sie nicht so uneinsichtig.«


  Patton kämpfte sichtlich mit sich selber. Er konnte es nicht gut auf einen offenen Streit ankommen lassen. Und warum sträubte er sich überhaupt gegen den Plan Larsens, vielleicht nur aus irgendwelchen persönlichen Gründen, über die er sich selber nicht klar wurde.


  »Aber sehen Sie nicht ein, daß diese Summe …«


  »Jetzt machen Sie aber Schluß«, unterbrach ihn Larsen rauh. »Ich habe Sie einzig darum gebeten, meine Pläne weiterzuleiten. Es steht nicht in Ihrer Macht, darüber zu entscheiden.«


  Patton wand sich hin und her.


  »Wir haben die Kriegsschäden noch nicht ganz beseitigt«, wandte er ein. »Wenn wir jetzt soviel Geld in andere Arbeiten stecken, was soll aus dem Land werden, Professor? Sie wissen doch genau, in welcher Lage wir stecken. Wir müssen jeden Dollar zweimal umdrehen, bevor wir ihn ausgeben, und da kommen Sie daher und verlangen 400 Millionen.«


  »Haben wir vielleicht den Krieg gemacht?« fragte Larsen in seiner ruhigen und nerventötenden Art.


  »Wollen Sie damit sagen«, brauste Patton auf, »daß wir ihn gemacht haben?«


  »Ich will gar nichts«, schnitt ihm Larsen das Wort ab. »Leiten Sie die Pläne jetzt weiter oder nicht, General?« Er legte eine Menge Nachdruck in seine Worte, und Patton sah ein, daß er auf verlorenem Posten kämpfte.


  »Also ja«, nickte er. »Ich werde sie weiterleiten.«


  Professor Larsen verließ das Ministerium mit äußerst gemischten Gefühlen. Patton hatte eine überhebliche Art, die ihn reizte. Unter Umständen würde er auch weiterhin versuchen, Larsen einen Stock zwischen die Beine zu werfen, denn jetzt hatte er – und das wohl zum ersten Mal – vor einem Zivilisten die Waffen strecken müssen. Patton war nicht der Mann, der so etwas ruhig hinnahm, er würde versuchen, sich zu revanchieren.


  Larsen hatte auch schon eine bestimmte Ahnung, wie Patton das anstellen konnte. Als er zu Hause ankam, ließ er sich durch den Televisor mit dem Amerikaner Hacel verbinden, mit dem zusammen er die Pläne für den Weltraumspiegel ausgearbeitet hatte. Hacel war anders als Patton oder dieser Hamilton. Er war durch und durch Wissenschaftler und verantwortungsbewußt genug, sich bis zum letzten für die gute Sache einzusetzen.


  Als Hacels Gesicht auf dem Teleschirm erschien, atmete Larsen auf. Der Amerikaner sah ihn fragend an.


  »Hallo, Larsen, was gibt es denn?«


  »Ich komme eben aus dem Ministerium zurück«, antwortete Larsen. »Ich werde vermutlich Ihre Hilfe brauchen, Hacel. Daran kommen wir nicht vorbei.«


  »Hat man Ihnen immer noch Schwierigkeiten gemacht?« Erstaunen und Befremden klangen aus Hacels Stimme, als er die Frage stellte.


  Larsen schüttelte den Kopf. »Indirekt nur«, meinte er dann. »Ich habe wieder mit General Patton gesprochen und ihm ein Zugeständnis abringen können, aber nun ist etwas geschehen, was der Sache nicht dienlich sein wird.«


  »Wohl etwas Persönliches«, vermutete Hacel.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nun, ich kenne Patton von früher. Fahren Sie fort!«


  »Ich glaube, er wird versuchen, sich an mir zu revanchieren, und ich will nicht unvorbereitet von ihm überrascht werden.«


  »An was denken Sie dabei?« forschte Hacel.


  »Ich nehme an, daß er Antrag stellen wird, mich von meinem Posten abzulösen und den Bau des Weltraumspiegels einem anderen zu übertragen. Aber das ist nicht das wichtigste, denn wahrscheinlich wird man auf Sie stoßen, Sie sind doch außer mir der einzige Mann, der mit den Plänen absolut vertraut ist. Ich wollte Sie deshalb bitten, sich im Fall meiner Ablösung um die Sache zu bemühen, Hacel!«


  Hacel zog die Augenbrauen zusammen. »Glauben Sie, daß Patton so weit gehen wird?«


  »Ich fürchte ja«, seufzte der Skandinavier. »Wir müssen uns auf jeden Fall vorsehen. Dieser Mann geht in seiner persönlichen Antipathie gegen mich am Ende so weit, das Projekt zu sabotieren!«


  Hacel stieß ein erregtes Zischen aus. »Ich werde versuchen, den Präsidenten persönlich zu erreichen, dann werden wir ja sehen, was Patton noch auf Lager hat. Machen Sie sich keine Sorgen darum, Larsen. Es gibt außer Ihnen keinen Mann, der imstande wäre, den Bau des Spiegels richtig zu leiten. Aber nun muß ich leider abschalten, denn ich habe noch an den restlichen Plänen zu arbeiten, damit sie zum genannten Termin fertig sind, um der Kommission vorgelegt zu werden.«


  Larsen lächelte beunruhigt, brachte aber keine weiteren Befürchtungen zum Ausdruck. »Es ist gut«, sagte er nur. »Ich danke Ihnen vielmals, Hacel!«


  Dann starrte er die leere Scheibe des TVs an, auf der noch vor Sekunden das Gesicht Hacels zu sehen gewesen war. Jetzt war sie grau und trübe und so undurchdringlich wie die Zukunft, an die zu denken Larsen nicht wagte, wollte er nicht jenes unruhige Gefühl in sich verspüren, vor dem er sich fürchtete.


  Er ging in sein Arbeitszimmer und betrachtete die Pläne, die noch auf dem Zeichenbrett aufgespannt waren. Es waren nur Umrisse, die eigentliche Kleinarbeit mußte Hacel leisten, denn Larsen war nicht der Mann, der mit den Konstruktionsinstrumenten umgehen konnte. Er verließ sich mehr auf die Zahlen, die er zu Papier bringen konnte – sie waren sicherer. Vor seinem geistigen Auge sah er den mächtigen Spiegel mitten im All hängen, hoch über der Erde, eine gleißende Flamme zum Pol schickend.


  Diese Vision verscheuchte augenblicklich die trüben Gedanken aus seinem Kopf. Ein tiefes Gefühl des Stolzes und der Dankbarkeit erfüllte ihn, als er die Hand über das glatte Papier gleiten ließ, das unter dem Druck seiner Hand knisterte. Nein, ein Mann wie Patton konnte nicht schuld sein am Untergang der Menschheit. Dafür war er nicht groß genug. Larsen nahm Platz hinter dem Tisch und begann mit seiner Arbeit, die sich wie immer bis tief in die Nacht hineinzog. Erst gegen Morgen, als sich schon die Dämmerung am Horizont erkennbar machte, schlief der alte Gelehrte an seinem Tisch ein, den weißhaarigen Kopf auf die Papierstöße gelegt, und er erwachte erst, als die letzten Sterne verglommen waren.


  Das Atom-U-Boot Flappy ging langsam auf eine Tiefe von zweihundert Meter unter dem Eis. Die Männer saßen gebannt an ihren Plätzen und starrten auf die Meßinstrumente, die mit leichten Geräuschen arbeiteten, sonst war es still, und man konnte deutlich die Arbeitsgeräusche der Schiffsschraube hören, die das Boot mit beachtlicher Geschwindigkeit durch die finsteren Tiefen des Polarmeers trieb. Die Flappy befand sich bereits seit mehr als vierundzwanzig Stunden unterhalb der Eisdecke, die das Meer bedeckte, und immer noch wurde die Dicke des Eises größer und größer. Als man vor zwei Monaten die Stärke der Eismassen gemessen hatte, war sie noch bei weitem geringer gewesen als jetzt. Sie war fast um ein Drittel der vorigen Messungen angewachsen.


  Fregattenkapitän Saunders saß brütend über seinen Papieren und rechnete die letzten Ergebnisse nach. »Es ist nicht möglich«, keuchte er. »Es ist einfach nicht möglich.«


  »Doch, Sir, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, mischte sich Lieutenant Wear ein. »Das Eis hat ungeheuer zugenommen, und das ist zugleich die Erklärung dafür, weshalb der Meereswasserspiegel in der letzten Zeit so rapide gesunken ist. Es ist einfach ganz normal, relativ zu der jetzt größeren Eismasse wird das Polarmeer jetzt noch mehr Wasser binden, und die Gletscher werden in Rekordzeit anwachsen und bald das Land erreicht haben.«


  Saunders sah mißmutig auf. »Relativität«, sagte er schnaubend. »Ich kann nicht verstehen, wieso der Vorgang so beschleunigt wurde, aber gleichviel. Wir müssen zusehen, daß wir unsere Inspektionsfahrt beenden. Unsere Nachricht wird vermutlich erst einmal eine Panik heraufbeschwören.«


  Lieutenant Wear kratzte sich am Kinn.


  »Auf jeden Fall ist es nötig«, meinte er, »daß die Nachricht sofort der maßgeblichen Stelle zugeleitet wird. Sir, ich kann mir denken, daß die Herren solche Augen machen werden.« Dabei zeichnete er mit den Händen runde Gegenstände in die Luft, die die Größe mittlerer Teller hatten.


  Saunders lachte trocken auf. »Das würde ihnen den Schädel sprengen«, brummte er vor sich hin. »Wie waren die letzten Messungen?«


  »Miserabel, Sir!«


  »Was soll das heißen?«


  »Die Eisdicke wächst immer noch, je näher wir dem Pol kommen. Wir fahren zur Zeit unter einer gewaltigen Decke, die wir mit den Geräten gerade noch messen können. Ich fürchte, in kurzer Zeit wird das nicht einmal mehr möglich sein. Die Geräte sind nur für eine Eisdicke geschaffen, die unter fünfhundert bis tausend Meter liegt, aber die Schollen haben hier schon eine Stärke von etwa drei- bis viertausend Meter.«


  »Na ja, schlimmer kann es auch nicht mehr werden«, seufzte Sanders.


  »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Sir, das ist ein Irrtum. Die Dicke über dem Pol beträgt einer oberflächlichen Schätzung nach mehr als fünftausend Meter. Das ist schlimm, aber es ist möglich, daß es noch viel schlimmer ist.«


  »Und wie weit erstreckt sich das Eis?«


  »Eisrand etwa zweihundert Kilometer von der Küste entfernt«, sagte Wear bedrückt.


  »Was?« fuhr Saunders hoch. »Wieviel?«


  »Nur noch zweihundert Kilometer, Sir!«


  »Dann kann man vermutlich damit rechnen, daß Eis und Land in ein bis zwei Monaten eine Fläche bilden werden. Zu diesem Zeitpunkt wird der große Rückzug der Menschheit in die äquatorialen Gebiete der Erde beginnen. Das ist nicht gerade das, was ich schätze.«


  Saunders erhob sich und ging durch den langen Gang in die Zentrale des Bootes, wo die beiden Steuermänner hinter den Steuerknüppeln saßen, die denjenigen der Flugzeuge sehr ähnelten. Die Flappy war jetzt auf horizontalen Kurs gegangen und zog schnell durch die düsteren Wasser, in denen die Eismassen einen Lichteintritt verhinderten. Das Boot war jetzt von aller Welt abgeschnitten, und es hatte keine anderen Möglichkeiten, seine Umgebung zu erforschen als durch die Instrumente, denn das Periskop war hier nutzlos. Außerdem hätte es auch nicht viel zu sehen gegeben. Das Meer war hier sehr fischarm. Algen gab es hier ebenfalls nicht und der leere Grund, der sich Tausende von Metern unter der derzeitigen Bahn des Bootes befand, war uninteressant.


  »Was kann man aber dagegen tun?« fragte Wear heiser. Sein Blick hing an Saunders’ Lippen, als erwarte er die Antwort, die die ganze Situation mit einem Schlage ändern würde, und er fuhr ernüchtert zusammen, als der Fregattenkapitän mit den Schultern zuckte und an ihm vorbeisah.


  »Die Regierung wird schon ihre Vorkehrungsmaßnahmen treffen«, wich er aus.


  »Wird man die Erde räumen?«


  »Mann«, polterte Saunders los. »Woher soll ich all diese Weisheiten nehmen? Kümmern Sie sich lieber um Ihre Arbeit, als daß Sie die Zeit mit nutzlosem Geschwätz totschlagen. Sie wissen, daß jede geringe Kleinigkeit, die wir mit nach Hause bringen, von entscheidender Bedeutung sein kann. Also arbeiten Sie!« Damit wandte sich Saunders ab und verbarg die eigene Enttäuschung hinter einer strengen und mißmutigen Miene, als er mit raschem Blick die Instrumente überflog, die in langen Pulten und Wandtafeln angeordnet links und rechts von ihm arbeiteten. Die Zeiger in den Meßgeräten vollführten einen tollen Wirbel und rückten zu immer höheren Werten.


  Das Eis mußte demnach immer noch dicker werden. Saunders preßte die Lippen zusammen. Sollte Wear recht behalten haben? Würde das Eis über dem Pol wirklich über fünftausend Meter dick sein? Es war unvorstellbar. Wie hoch aber würde der Pol erst mit Eis überdeckt sein, wenn die ersten Gletscher über die Kontinente krochen und alles unter sich begruben?


  Fregattenkapitän Saunders konnte sich nicht denken, daß die Regierung die Gefahr nur beobachten wollte. Aber was sollte sie unternehmen, was konnte sie wirklich unternehmen?


  »Wir müssen uns in wenigen Stunden an jener Stelle unter der Eisdecke befinden, an der sich der Pol befindet«, kam Wears Stimme aus Saunders Rücken. Der Kapitän drehte sich müde um und nickte. »Und welche Werte?«


  Wear warf einen Blick auf die Instrumententafel. »3800 Meter, Sir!«


  »Steigend?«


  »Ja!« Wear ließ den Schreibstift über das Papier flitzen, dessen Block er auf die Schulter eines Kameraden gelegt hatte, um eine sichere Unterlage zum Schreiben zu haben.


  »Jimmy?« fragte der junge Lieutenant, auf dessen Schulter der Block ruhte. »Was ist das nur für eine verdammte Geschichte? Ich glaubte immer, der Krieg wäre das Schlimmste, aber da konnte man wenigstens etwas dagegen machen, während man hier nur stillsitzen und Instrumente beobachten kann.«


  »Ich sehe keinen Unterschied«, sagte Wear beim Schreiben.


  »Im Krieg konnte dir höchstens der Hintern mit Grundeis gehen«, sagte der andere. »Aber hier geht …«


  »Lieutenant Harver«, unterbrach ihn Saunders, der näher gekommen war.


  Harver zuckte zusammen. »Ja, Sir?«


  »Passen Sie auf, daß Ihnen jetzt nicht das gleiche passiert!«


   


  3.


   


  Die Nacht war herrlich lauwarm. Nach der Hitze des Tages war die merkliche Abkühlung während der sternlosen Nacht eine Erquickung. Die Menschen, die in der stickigen Venusatmosphäre lebten, atmeten begierig die Luft, die jetzt von den Meeren kam und über die weiten Dschungelgebiete dahinstrich. Rund um die Venuskolonie vereinigten sich die einzelnen Stämme der Bäume, verbunden durch Lianen und struppiges, dichtes Unterholz, zu einer Mauer, die jedem Eingriff durch Menschenhand trotzte. Die Wipfel der Bäume waren hoch und nur wenig unter der tief herabhängenden Wolkendecke. Kein einziger Stern war am Himmel zu sehen, denn die Wolkenschicht war mehrere Kilometer dick und ließ selbst am Tage nur gedämpftes Sonnenlicht auf die Oberfläche des wilden Planeten fallen.


  Die Venusstation hieß Metropolis, und es mußte vermutlich ein großer Idealist gewesen sein, der ihr diesen Namen gegeben hatte, denn sie hatte nichts von einer Metropole an sich. Metropolis war eine Ansammlung von wissenschaftlichen Laboratorien und Gebäuden, ein Wald von Antennen – und dann gab es hier noch ein Sträflingslager. Es war also alles wie in guten, alten Zeiten, als man die Sträflinge auf fremde Kontinente evakuierte, um sich ihrer zu entledigen.


  Zwar ging es dem einzelnen besser, doch die Arbeit war genauso hart und aufreibend. Die Venus wollte erobert werden, und der Dschungel verteidigte jedes Fleckchen seiner Erde, das ihm die Menschen entreißen wollten. Die Männer die hier arbeiteten, mußten mit allen Mitteln um die gewonnene Erde ringen, sollte sie der Urwald nicht wieder in wenigen Tagen überwuchern.


  Man mußte ganze Waldstücke sprengen, ehe man mit den Rodungsmaschinen an die Arbeit gehen konnte.


  Fürwahr, die Venus war eine Hölle – und diesen Eindruck gewann auch Dor Lassos, als er aus der planmäßigen Maschine stieg, die ihn von der Erde zur Venus gebracht hatte. Dor blieb auf dem Platz vor dem Raumschiff stehen und sah sich um. Hinter Dor stiegen zwei Ranger aus, die vier Sträflinge zur Venus gebracht hatten und ihre Schützlinge nun in das Arbeitslager bringen sollten. Dor schloß sich ihnen an, und während er über den betonierten Platz des Raumhafens ging, überdachte er die letzten Ereignisse, die ihn hierher auf die Venus verschlagen hatten.


  Er hatte ihnen nur ein Schnippchen schlagen wollen, als er erfahren hatte, daß sie ihn nicht nehmen wollten, und hatte sich freiwillig auf die Venus gemeldet, wo er den Posten eines Aufsehers übernommen hatte. Natürlich hatte er einigermaßen über die Venus Bescheid gewußt, aber was man ihm erzählt hatte, war eben alles nur ein Abklatsch der Wahrheit. Niemand hatte ihm sagen können, was ihn wirklich erwartete.


  Die Fahrt zur Venus war Dor zu einem unvergeßlichen Erlebnis geworden, und hatte doch auch zugleich jenes Gefühl in ihm erneut wachgerufen, über das er sich nicht klarzuwerden vermochte. Der klare, sternenbesetzte Raum mit seinen unermeßlichen Weiten, in denen die Erde nur ein Staubkorn, ein Nichts war – dieser Raum kam ihm irgendwie wie das Abbild seines eigenen Schicksals vor.


  Während er seine Schritte jetzt zu den Verwaltungsgebäuden hinüberlenkte, betrachtete er die Gegend.


  Das Lager war von hier aus deutlich zu sehen. Es war weder von einem Zaun umgeben, noch übermäßig von Posten geschützt, und Dor erkannte plötzlich, daß es für die Sträflinge hier gar kein Entkommen gab. Man benötigte keinen Zaun, keine Wachen, nichts, um diese Männer hier zu behalten, weil ihnen draußen im Dschungel ein grauenvoller Tod drohte.


  Und die wenigen Wachposten waren nicht für die Sträflinge bestimmt, sie hatten darauf zu achten, daß sich keine Tiere den Baracken näherten, in denen die Männer nach der anstrengenden Arbeit des Tages ruhten. Die Dschungel der Venus bargen eine Fülle von Tieren aller Art, wie sie vor vielen Jahrtausenden auch die Erde bevölkert haben mochten. Tiere von gigantischer Größe, die ungefährlich waren, andere von überraschender Kleinheit, die überall, wohin sie kamen, den Tod verbreiteten, sei es durch Gift oder Bakterien, die sie mit sich herumtrugen. Krankheiten und Fieber waren hier an der Tagesordnung, obwohl man die Sträflinge gut hielt und sie gegen die Dämpfe die aus den Sümpfen stiegen, zu schützen versuchte.


  Dor erreichte das Verwaltungsgebäude und betrat den Vorraum. Mißmutig warf er sich in einen der weichen, schaumgummigepolsterten Sessel, er war ganz allein in dem Raum und hatte Muße, sich Gedanken zu machen. Er konnte sich keine rechte Vorstellung davon machen, wie seine Arbeit hier aussah. Wozu brauchten die Männer hier Wachposten, außer den wenigen, die des Nachts ihren Rundgang um das Lager machten? Hier hatten die Menschen nur eine Chance wenn sie zusammenstanden, sich verteidigten und Kameradschaft hielten. Dor war überzeugt, daß die Venusstation besser war, als die Zuchthäuser auf der Erde. Hier auf dem fremden Planeten würde es weitaus besser gelingen, diese Männer, die außerhalb des Gesetzes standen, zu einer Einheit zusammenzuschweißen, die keine dummen Gedanken mehr in sich aufkeimen ließ.


  »Sie wünschen bitte?« fragte eine rauhe Stimme.


  Dor sah einen Mann unbestimmten Alters vor sich, mit zerknittertem Gesicht und dunklen Haaren, die ihm wirr in die Stirn hingen. Der Mann war von Mittelgröße und trug einen leichten Tropenanzug, der an den körpernahen Stellen durchgeschwitzt war. Die Augen des Mannes waren müde, und irgendwie stand ein trauriger Ausdruck in ihnen.


  »Mein Name ist Lassos«, sagte Dor. »Ich komme wegen …«


  »Ich weiß Bescheid«, sagte der andere und machte Dor ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie gelangten in einen kleinen Arbeitsraum, in dem es dumpf und stickig war, obwohl sich mehrere große Ventilatoren an der Decke bewegten. Dor fühlte, daß ihm sofort der Schweiß aus allen Poren brach, er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und nahm in dem Stuhl Platz, den ihm der Mann anbot, dann setzte sich der andere hinter den Schreibtisch und sagte einfach: »Ich bin Warriner Spade.«


  Dor nickte befremdet.


  »Sie kennen mich wohl nicht?« fragte Spade müde. »Ich leite die Sträflingskolonie hier seit mehr als drei Jahren. Ich habe schon von Ihrem Eintreffen Kenntnis erhalten und war darum vorbereitet. Wissen Sie, es kommt nicht oft vor, daß sich Männer Ihres Alters auf diesen verdammten Planeten hier versetzen lassen. Sie wissen gar nicht, auf was Sie sich da eingelassen haben!«


  »Ich kann es mir schon denken«, unterbrach ihn Dor.


  »Sie können es sich denken, eh?« fragte er lauernd. »Sie haben keine Ahnung, sage ich Ihnen, aber ich will es Ihnen sagen, wie das ist, wenn man tagein, tagaus in dieser Hitze dahinvegetieren muß. Wegen der Sträflinge machen wir uns hier keine Sorgen, obwohl wir manchmal hart durchgreifen müssen. Erst neulich mußten wir fünf von ihnen erschießen, weil sie versucht haben, sich ein wissenschaftliches Schiff zu kapern, um damit die Venus zu verlassen. Sie wären natürlich nicht weit gekommen, denn überall streifen die Ranger durch den Raum. Nun, immerhin wäre es für uns eine Blamage gewesen.«


  »So, so«, meinte Dor. »Ich habe es mir weniger schlimm vorgestellt!«


  »Das sagen sie alle, wenn sie hier ankommen«, brummte Spade.


  »Ich habe kein Honiglecken erwartet«, antwortete Dor.


  »Da müßte ich Sie leider auch enttäuschen«, sagte Spade. »Sie werden nämlich schon ab morgen hier Ihren Dienst antreten. Sie bekommen eine Abteilung Sträflinge zugewiesen und ein Gebiet, das sie zu roden haben, was Sie weiter machen, ist mir egal, Hauptsache, Sie vollenden Ihre Arbeit zum vorgeschriebenen Termin. Mit den Sträflingen können Sie meinetwegen machen, was Sie wollen. Aber ich muß Sie enttäuschen, es sind nur Männer hier.«


  Dor verzog angeekelt den Mund. Er wußte, was Spade mit diesen Worten zum Ausdruck bringen wollte, und auf einmal ekelte ihm vor diesem Mann, nein, vor allen Männern, die hier auf der Venus waren. Aber dann dachte er auch wieder daran, daß sie sich vermutlich alle nach einer Frau sehnten. Es war schwer, hier auf der Venus drei Jahre lang auszuhalten, und er hatte sich auf fünf Jahre verpflichten müssen, damit sie ihn genommen hatten.


  »Welche Gruppe bekomme ich zugewiesen?« fragte er rauh.


  Spade kramte in den Papieren, die sich auf seinem Tisch häuften. »Sie bekommen die siebte Gruppe«, meinte er. »Sehen Sie sich vor, die Jungs sind schwierig zu behandeln, aber ich möchte nicht, daß Sie einen – falschen – Eindruck von uns gewinnen.«


  »Danke, danke«, sagte Dor. »Und unser Arbeitsgebiet?«


  »Sie bekommen morgen eine Karte, darauf ist Ihr Gebiet eingezeichnet«, murmelte Spade. »Gehen Sie hinüber in die Schlafbaracke für die Wächter und lassen Sie sich eine Koje geben. Morgen früh sehen wir uns wieder, dann können wir über die anderen Probleme sprechen. Morgen kriegen Sie auch Ihre Ausrüstung, Uniform und Waffen. Ich denke, Sie werden sie brauchen können.«


  »Ich hatte den Eindruck, daß die Sträflinge hier nicht fliehen könnten«, wandte Dor ein, »höchstens in den Dschungel.«


  »Dummheiten«, sagte Spade trocken. »In den Dschungel würden sie nicht gehen, aber sie versuchen immer wieder, ein Raumschiff zu kapern. Gelegentlich kommen hier nämlich Schiffe vorbei, und dann setzen manche alles auf eine Karte. Also, sehen Sie sich vor!«


  »Werde mich vorsehen«, versprach er. Dann stand er auf. »Gute Nacht, Mr. Spade!« Er wollte dem Lagerchef die Hand reichen, hielt aber mitten in der Bewegung inne und drehte sich um.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, stöhnte Spade auf und holte eine Schnapsflasche unter dem Schreibtisch hervor, wohin er sie hatte verschwinden lassen, bevor Dor in sein Zimmer gekommen war. Er nahm einen tiefen Zug und ließ den brennend scharfen Schnaps langsam durch die Kehle rinnen.


  Dor ging indessen zur Schlafbaracke hinüber und sah sich nach Menschen um. Vor der Baracke war niemand zu sehen, und erst als er den Fuß auf die unterste Treppe setzte – das Gebäude war zum Schutz gegen das Ungeziefer auf Eisenträgern aufgebaut –, rief ihn eine Stimme an. Dor konnte undeutlich eine Bewegung im Schlagschatten des vorspringenden Daches sehen, und er blieb sofort stehen.


  »Wer sind Sie?« fragte eine kalte Stimme.


  »Und wer sind Sie?« entgegnete Dor mit einer Gegenfrage.


  »Ich habe Sie was gefragt«, sagte der Unsichtbare heiser.


  »Ich kann Ihnen aber auch eine Portion Ionen durch den Leib jagen, wenn Sie Wert darauf legen. Antworten Sie!«


  »Neuzugeteilter Wachposten«, knurrte Dor gereizt. »Ich soll hier schlafen, Mann.« Er wippte unternehmungslustig auf den Zehenspitzen und schlenkerte mit dem Koffer, den er in der Hand hielt. »Kann ich jetzt herein?«


  »Augenblick«, sagte die Stimme wieder, und dann flammte ein grelles Licht unter dem Dach auf, das Dor im ersten Moment blendete. Als er die Augen wieder öffnete, sah er einen Mann über sich stehen, der ein Strahlengewehr unter dem Arm hielt, dessen Lauf genau auf Dors Brust zeigte. Der Mann selbst war in eine khakifarbene Uniform gekleidet und trug hohe Stiefel, die bis über die Knie reichten. Auf dem Kopf hatte der Mann eine enganliegende Mütze mit einem Sonnenschild, das sein Gesicht so stark überschattete, daß es unkenntlich war. Jetzt schien der Mann Dors Gesicht zu betrachten, denn endlich trat er einen Schritt zurück und sagte: »In Ordnung, kommen Sie herauf, ich weise Ihnen ein Bett zu. Sie sind wohl eben mit der planmäßigen Maschine angekommen?«


  »Sicher«, nickte Dor. »Zu Fuß war es mir etwas zu weit.«


  »Der Humor scheint Ihnen noch nicht vergangen zu sein«, lachte der andere. »Haben Sie schon eine Gruppe übernommen?«


  »Yeah!«


  »Und welche ist das?«


  »Die siebte Gruppe!«


  »Donnerwetter!«


  »Ist es so schlimm?« Dor spürte ein deutliches Gefühl der Überlegenheit dem anderen gegenüber in sich aufsteigen. Er erklomm die wenigen Stufen, während er zuhörte, wie ihm der Posten undeutlich murmelnd eine Ungewisse Zukunft voraussagte, die in der Bemerkung gipfelte, daß man schon für eine anständige Beerdigung sorgen würde, falls er … Und dann verstummte der Mann und öffnete die Tür zu der Baracke, und ein Schwall nicht gerade erlesener Gerüche drängte Dor zurück. Die Hitze nahm ihm fast den Atem, aber dann preßte er die Zähne zusammen und folgte dem Posten in das finstere Innere, aus dem gedehnte Schnarchgeräusche klangen. Hier mußten wenigstens vierzig Männer oder noch mehr liegen.


  Aus dem Finstern kam eine Hand und faßte Dor am Arm. So gelangten sie an eine freie Pritsche, die Dor belegen sollte.


  »Wünsche wohl zu ruhen«, sagte der Posten und ging davon.


  Dor stand allein in der Finsternis und überlegte, was er nun am zweckmäßigsten machen sollte. Der Schweiß lief ihm nur so über den ganzen Körper, und er zog aus, was er nur ausziehen konnte, dann warf er sich auf die Pritsche. Die anderen schienen ausnahmslos zu schlafen, doch Dor konnte kein Auge zutun. Unruhig sich hin und her drehend, lag er in der Dunkelheit und starrte in die endlose Schwärze. Wenn es einen Zweck gehabt hätte, hätte er jetzt vielleicht damit begonnen, sich einen Narren zu nennen, aber so fühlte er nur unendliches Mitleid mit sich selbst, und darüber verfiel er dann endlich in Schlaf.


  Mitten in der Nacht riß ihn ein brüllender Krach aus dem Schlaf, und er fuhr hoch. Wieder dröhnte es, aber es mußte wohl nur ein Mammutgewitter sein, wie sie auf der Venus des öfteren vorkommen sollten. Zwar sah man keine Blitze, denn der ganze Raum hatte kein einziges Fenster, sondern nur Ventilatoren und Frischluftleitungen, durch die kein Ungeziefer eindringen konnte, aber man hörte deutlich den Donner unter der dichten Wolkendecke entlang grollen. Es war, als wolle sich die Natur gewaltsam aufbäumen und wie eine gigantische Welle über den kleinen Gebilden aus Menschenhand zusammenschlagen, um sie fortzuschwemmen und zu vernichten.


  Jetzt lag Dor bis zum Morgen wach. Er konnte nicht mehr schlafen, und als sich die Tür öffnete und der Posten hereinkam, da fühlte sich Dor geradezu erleichtert. Der Mann stellte sich mitten in den Raum und brüllte: »Hoch, aufstehen, los!« Worauf man von allen Seiten die Geräusche der erwachenden Männer vernahm, die ihrem Mißmut durch Flüche Luft zu machen versuchten.


  Manch einer mochte wohl von der Erde geträumt haben und fühlte sich nun ernüchtert, als er erwachte und feststellen mußte, daß er immer noch an Ort und Stelle war. Dor war als erster aufgestanden und zog sich mit langsamen Bewegungen an. Er fühlte sich gerädert.


  »Oh, hallo«, sagte eine krächzende Stimme. »Wir haben Zuwachs gekriegt, Kameraden. Seht euch den feinen Herrn mal an!«


  Sofort entstand Bewegung, und die Männer drängten näher.


  »Tatsächlich!« rief einer. »Der muß über Nacht hereingeschneit sein!«


  »Sieht aus, als käme er direkt von der Erde«, lachte ein anderer, und Dor hatte Gelegenheit, die Männer zu betrachten und einzuschätzen, die sich vor ihm aufgebaut hatten und ihn neugierig betrachteten, wie man wohl einen Venusaffen auf der Erde bewundern würde. Sie waren alle unrasiert und sahen mehr oder weniger dreckig aus. Ihre Gesichter waren schmal, und die Wangen eingefallen, und in den Augen schien beständig das Fieber zu glühen.


  »Yeah«, murmelte er schließlich sanft. »Ich komme von der Erde!«


  »Und wie gefällt es dir hier?« fragte ihn einer.


  »Kann ich bis jetzt noch nicht sagen«, brummte Dor und zog seinen Hosengürtel um ein Loch enger zusammen. »Bei Gott, ich weiß nicht recht.«


  »Wird dir schon noch gefallen«, prophezeite ihm der andere. »Hab’ ich recht, Kameraden?«


  Ein grölendes Gelächter bestätigte die Worte.


  Doch da mischte sich der Mann ein, den Dor in der Nacht draußen als Posten kennengelernt hatte. Jetzt bei Tageslicht konnte Dor das Gesicht des Wächters besser betrachten. Es war zwar auch unrasiert und verschmutzt, aber es strahlte eine gewisse innere Würde aus, eine Gelassenheit und gleichzeitig eine Kälte, die unpersönlich und brutal wirkte. Auch die anderen schienen etwas wie Achtung vor ihm zu empfinden, denn sie wichen ein wenig zur Seite, als er in ihren Kreis trat.


  »Geht essen, Männer«, sagte er. »Wir haben einen arbeitsreichen Tag vor uns, und seht zu, daß auch die Sträflinge genügend zu essen bekommen, denn sie sollen auch arbeiten können.«


  »Das Gesindel kommt schon nicht zu kurz«, lachte einer, dann ging einer nach dem anderen hinaus, um in die Kantine zu wandern, wo eben das Frühstück ausgeteilt wurde. Der Posten blieb noch einen Moment bei Dor in der Hütte.


  »Mein Name ist Chelsey«, stellte er sich vor. »Cellam Chelsey. Wir reden uns hier nicht mit ›Sie‹ an. Du kannst also ruhig Cel zu mir sagen. Und wie heißt du?«


  »Dor«, sagte der. »Ich heiße Dor Lassos!«


  »Also schön, Dor. Gehen wir auch essen. Übrigens, wie gefallen dir die Männer? Nein, du brauchst mir nichts zu sagen, ich sehe es deinem Gesicht an, daß du von ihnen enttäuscht bist, aber urteile nicht zu hart über sie, denn bedenke, daß sie jahrelang in dieser Wildnis leben. Sie sind eine rauhe Bande, aber es gibt für mich selbst nur eines, worin ich sie verachte. Nun, das wirst du selbst früh genug merken. Gehen wir jetzt!«


  Sie schritten nebeneinander in die Kantine und ließen sich das Frühstück geben, dessen Güte und Reichhaltigkeit Dor überraschte. Sein Gesicht schien seine Gedanken auszudrü cken, denn Chelsey sagte: »Wir müssen hier sehr gut und reichlich zu essen haben, denn sonst wäre ein Durchhalten hier völlig unmöglich. Bedenke, daß wir hier keine Frauen haben, nichts, um uns irgendwie abzulenken. Wenn die Verpflegung nicht gut wäre, dann hätte das Projekt Venus schon lange Schiffbruch erlitten, aber so gewöhnt man sich allmählich an diesen Höllenplaneten und ich habe schon Männer kennengelernt, die mehr als zehn Jahre hier verbrachten.«


  »Kann man es so lange hier aushalten?« fragte Dor ungläubig.


  »Du hast dich auf fünf Jahre verpflichtet, nicht?«


  »Sicher, sonst hätten sie mich nicht genommen!«


  »Und warum bist du nicht lieber auf der Erde geblieben?«


  »Weil mir das Leben dort nicht mehr gefiel!«


  »Siehst du, und eben dieser Umstand wird dich hier halten. Hier hast du Freiheit, Abenteuer – ich nehme an, daß du sie suchst, und trotzdem eine einigermaßen große Sicherheit. Du bist hier geborgen und trotzdem frei, obwohl du durch deine Arbeit praktisch gebunden bist. Du wirst von der Venus genauso wenig loskommen, wie all die anderen. Viele von ihnen fliegen immer wieder zum Urlaub auf die Erde, aber wenn sie zurückkommen, dann wissen sie, daß sie nur noch Venusluft atmen können. Sie sind hier zu Hause, alle, die du gesehen hast.«


  »Und die Sträflinge?« fragte Dor.


  Chelsey zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht genau sagen«, ließ er sich vernehmen. »Aber wenn du sie gut behandelst, dann wirst du es nicht allzu schwer mit ihnen haben, meine ich. Gib ihnen genügend Ruhe, wenn sie nicht weiter können, und sie werden dir aus der Hand fressen.«


  Dor sah Chelsey überrascht an. »Gönnt man ihnen die nötige Ruhe hier nicht, Cel?« fragte er neugierig.


  Chelsey sah ihn an, und dann wandte er sich um und überzeugte sich, daß niemand in der Nähe war, der sie hören konnte. »Bilde dir selbst eine Meinung darüber«, sagte er einfach. »Jeder sieht die Sache aus einem anderen Blickwinkel. Ich für meinen Teil halte es so, daß ein Mensch auch Ruhe braucht, wenn er arbeiten soll. Die Nachtruhe allein tut es hier nicht, Dor. Die Menschen sterben weg wie die Fliegen, wenn man sie bei der Arbeit überanstrengt. Und deine siebte Gruppe ist als schwierig bekannt. Sie besteht aus dreißig Männern und war am Anfang mehr als siebzig Mann stark, aber sie haben einige offene Aufstände gewagt, um sich eines Schiffes zu bemächtigen, und jedes Mal wurden zehn Mann erschossen.«


  »Sie hätten es nicht tun dürfen«, wandte Dor ein. »Jeder Gefangene weiß, welches Schicksal ihm droht, wenn er versucht, auszubrechen.«


  »Hm«, Chelsey schob eine Gabel voll Salat in den Mund und kaute heftig, während er Dor mit blinzelnden Augen betrachtete. Dann schluckte er, räusperte sich und meinte: »Warte eine Zeitlang ab, und du wirst sehen, daß die Sträflinge gar nicht so unrecht haben, wenn sie weg wollen. Sie sind meist erst kurze Zeit hier, und das erste Jahr ist immer das kritischste. Da wollen sie es mit aller Macht versuchen, zu entkommen. Deshalb läßt Spade bei Strafexekutionen auch immer solche Männer hernehmen, die noch nicht allzu lange hier sind, weil er es mit den anderen einfacher hat.«


  »Du willst damit sagen, Cel, daß er nicht recht handelt?« wollte Dor wissen. »Ich entnehme das aus deinen Worten.«


  »Wir unterhalten uns später darüber. Sagen wir, in zwei Wochen, nicht wahr? Dann bist du lange genug hier, hast dich eingelebt und bereits einen Überblick über die Lage gewonnen.«


  »Cel, würdest du die Venus noch verlassen können?«


  Chelsey sah ihn erstaunt an. »Draußen ist nicht viel los«, sagte er. »Und dann, man kann nicht von hier fliehen. Es ist rein unmöglich, auch wenn man es wollte.«


  Dor stellte seinen leeren Teller weg. »Na gut«, machte er. »Wir werden weitersehen. Ich muß jetzt einmal zu Spade hinüber, um mir meine Sachen zu holen und mir offiziell die siebte Gruppe zuteilen zu lassen. Wir sehen uns ja heute abend wieder. Bis dahin, mach’s gut, Cel!« Es kam ihm gar nicht in den Sinn, daß er Cel einfach als Freund angenommen hatte, als würde es sich um Mike handeln. Er ging hinaus und überquerte den freien Platz zwischen den Gebäuden. Das Lager war etwa fünfhundert Meter von der wissenschaftlichen Station entfernt, und man konnte die Gebäude und Antennen deutlich erkennen.


  Als er bei Spade eintrat, steckte dieser schnell die Flasche weg und richtete sich steif auf.


  »Hallo, Lassos«, sagte er. »Kommen Sie näher, ich habe die Papiere bereits ausgestellt. Im Nebenraum finden Sie Ihre Sachen, die Sie brauchen. Auch die Waffen sind dort. Gehen Sie dann zu Baracke sieben und trommeln Sie die Leute heraus. Am Abend melden Sie sich vorschriftsmäßig wieder hier. Das ist alles, und nun lassen Sie sich nicht aufhalten.«


  Dor preßte die Lippen aufeinander und ging in den Nebenraum, wo er sich umkleidete. Die Uniform paßte ganz gut, nur die Stiefel waren eine Kleinigkeit zu groß, aber das schadete weiter nicht. Dor legte sich den breiten Gürtel um die Hüften, an dem die Ionenpistole und der Vorratsbeutel, sowie eine Wasserflasche und ein Päckchen mit Medikamenten gegen das Fieber hingen. Das Ionengewehr war eine kurzläufige, schwere Waffe mit dunklem Schaft und dickem Lauf, über dem sich ein kleines Zielfernrohr befand. Dor wußte, wie man mit diesen Waffen umzugehen hatte, und er überprüfte mit raschem Griff, ob die Waffe auch geladen war.


  Ohne sich mit einem weiteren Wort an Spade zu wenden, ging er hinaus und ließ den Lagerchef allein, der sich wieder mit seiner Flasche zu beschäftigen begann. Dor verzog angewidert die Lippen, während er durch die Hitze des anbrechenden Venustages zur Baracke Nummer sieben hinüber marschierte. Spade war in seinen Augen nichts weiter als ein menschliches Wrack, das von seinem Posten schon lange hätte abgelöst werden müssen. Mit solchen und ähnlichen Gedanken gelangte er an die Baracke und riß die Tür auf, vor der ein Posten stand. Wieder schlug ihm eine Welle von Hitze entgegen. Drinnen sprangen die Männer auf und starrten ihn an. Wohl zum ersten Mal seit langer Zeit sahen sie ein fremdes Gesicht, und nun beschlich sie ein Gefühl der Unsicherheit. Die Sträflinge waren durchweg große, kräftige Gestalten, und unter ihnen gab es Männer, die Dor, der bestimmt kein Schwächling war, um mehr als Haupteslänge überragten.


  Ein Mann mit kurzgeschorenem Haar und schwarzen Augen trat auf Dor zu.


  »Baracke sieben«, meldete er. »Alles in Ordnung.«


  »Aha«, machte Dor und begann langsam durch die Reihen der Männer zu gehen. Er wußte genau, was er tat und daß er sich damit in große Gefahr begab, denn in diesem Moment hätten sie ihn leicht überwältigen können, um ihm seine Waffen abzunehmen. Aber sie waren zu verdutzt, um irgend etwas zu unternehmen, und das mochte vor allem dem Umstand zu verdanken sein, daß er ein Fremder war. Er fühlte ihre starren Blicke auf sich gerichtet und erwiderte sie mit kühlem Lächeln.


  »Wieviel Mann?« fragte er plötzlich.


  »Dreißig Mann!«


  »So wenige nur?«


  »Jawohl, Sir!« Die Stimme des Sträflings klang gepreßt.


  »Nun, dann wollen wir mal. Ihr habt euer Frühstück bereits gehabt, nicht wahr?« Er sah, daß ein Funke der Verwunderung in die Augen der Männer sprang, um jedoch gleich darauf wieder zu erlöschen.


  »Ja, Sir«, meldete der Sprecher.


  »Schön, dann gehen wir.« Er ließ die Männer alle vor sich her ins Freie treten und klemmte dann das Gewehr unter den Arm. So zogen sie durch das Camp zum Maschinenabstellplatz, einem großen geräumigen Schuppen, in dem alle Rodungsmaschinen untergebracht wurden, wenn die Sträflinge abends von der Arbeit heimkehrten. Dor bestieg seinen Jeep und fuhr hinter der Kolonne her. Er war jetzt ganz allein unter diesen gefährlichen und unberechenbaren Männern.


  Die Arbeit an jenem Tag gab Dor einen allgemeinen Überblick von den Strapazen, die man den Sträflingen hier aufbürdete. Mancher von ihnen mochte sich wohl wünschen, auf der Erde hinter den Mauern eines Zuchthauses zu sitzen, statt sich hier abrackern zu müssen. Die Bedingungen waren ungemein hart und die Verhältnisse geradezu unglaublich. Die Männer begannen ihre Arbeit an einem neuen Stück Dschungel am Rand des schon gerodeten Feldes, indem sie mehrere starke Sprengladungen anbrachten, und Dor hatte während dieser Minuten das Ionengewehr schußbereit unter dem Arm, der Finger lag dicht am Abzug, denn er war sich nicht sicher, ob nicht einer vielleicht auf dumme Gedanken kommen würde. Die Detonationswellen warfen die alten Urwaldriesen durcheinander wie Spielkarten. Tonnenschwere Giganten stürzten übereinander, rollten grollend durch das Unterholz, so daß die Erde bebte und zitterte. Als sich der Qualm verzogen hatte, kamen die Maschinen an die Reihe. Motorsägen fraßen sich durch die Stämme, die mitunter einen Durchmesser von fünf bis acht Metern hatten. Die Lianen verhinderten ein rasches Vorwärtskommen, und Dor befahl, eine neuerliche Sprengung vorzunehmen. Irgendwie hatte ihn ein Fieber erfaßt, und er sah nicht die sonderbaren Blicke, die ihm zugeworfen wurden.


  Kleine Sprengladungen wurden überall im Unterholz verteilt und hochgejagt. Jetzt war die Arbeit einfacher, und die Menschen konnten leichter an die gefällten Bäume herankommen, um sie zu zerschneiden und die Stücke abzutransportieren. Dor stand gegen die heiße Haube seines Jeeps gelehnt und betrachtete das Geschehen mit Argusaugen. Nachdem drei Stunden hindurch ununterbrochen gearbeitet worden war, hob er die Hand und legte eine Pause ein. Ganz plötzlich erstarb der Motorenlärm, fragende Gesichter starrten sich gegenseitig an, und schwielige Hände wischten sich den Schweiß von den zerfurchten Stirnen.


  »Sir, wir sind doch noch nicht fertig«, sagte einer der Sträflinge. Er sah Dor mit fragenden Augen an.


  »Na und«, erwiderte dieser. »Arbeitet ihr sonst den ganzen Tag hindurch?«


  »Ja, Sir«, stotterte der Mann und fingerte nervös an seinem Gürtel herum, der die leichte Jacke um die Hüften zusammenhielt.


  Dor zögerte einen Moment, dann knurrte er: »Könnt ihr denn das aushalten?«


  Der andere machte eine hilflose Gebärde. »Wir sind nur noch dreißig, Sir«, flüsterte er, und diese Antwort sagte mehr als alles andere. Dor richtete sich auf und stieß mit dem Kolben seines Gewehrs auf den von Lianen bedeckten Boden. »Schluß«, stieß er hervor. »Ihr macht eine Viertelstunde Pause, dann geht es weiter.« Damit wandte er sich ab und holte seine Feldflasche vom Gürtel. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, bemerkte er den starren Blick des Mannes, der vor ihm stand und unentwegt auf die Feldflasche stierte.


  Dor erinnerte sich daran, daß es Wasser erst wieder zu Mittag gab, wenn der Verpflegungswagen kam und Proviant und Wasser für die Sträflinge brachte. Er sah, daß sich der Mann vor ihm umdrehte, um wieder zurückzugehen.


  »Halt!« rief Dor.


  Der Sträfling drehte sich um.


  »Durst?« fragte Dor.


  Der andere schüttelte den Kopf. »Nein, Sir!« Dann fuhr er sich wieder mit der Zunge über die Lippen, ehe er sich erneut umwenden wollte. »Da«, rief Dor und reichte dem Mann seine Flasche. Der starrte ihn an, dann wieder die Flasche, und schließlich trat er einen Schritt zurück. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er zögernd die Hand nach der Flasche ausstreckte. Dor sah zu, wie der Mann einen tiefen Schluck nahm und dann die Flasche zurückreichte. Immer noch stand der Unglaube deutlich in seinem Gesicht geschrieben.


  »Danke, Sir«, brachte er heiser hervor, dann drehte er sich schnell um und ging zu seinen Kameraden zurück, die inzwischen von den Maschinen heruntergeklettert waren, um sich irgendwo in den Schatten gefällter Bäume zu kauern und auszuruhen.


  Dor betrachtete die ausgemergelte Schar. Sicher würden diese Männer noch mehr leisten können, wenn man ihnen reichlicher Verpflegung gab und sie besser bei Gesundheit hielt. Aber warum tat man es eigentlich nicht? Auch die Wachposten hatten gute Verpflegung, und das noch dazu reichlich. Und sie hatten nicht solche Strapazen zu erdulden wie diese Sträflinge. Er mußte wieder daran denken, was ihm Chelsey gesagt hatte, als sie in der Kantine waren, um ihr Frühstück zu holen. »Ich verachte diese Männer nur aus einem Grund.« Damit hatte er zweifellos die Wächter gemeint, doch näher hatte er sich nicht darüber ausgelassen. Welches Verhältnis bestand zwischen diesen Männern, die doch eigentlich gemeinsam einer ganzen Wildnis trotzen mußten. Warum hatte ihn jener Sträfling so sonderbar gemustert, als er ihm seine eigene Flasche anbot.


  Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Die Zeit war um, und sie mußten wieder an Arbeit denken. Er stieß sich vom Wagen ab und rief: »Auf!« Aber was er noch sagen wollte, blieb ihm in der Kehle stecken, denn im nächsten Moment gellte ein heiserer Schrei aus dem Dschungel hervor. Die Männer ruckten auf und starrten Dor an, doch dieser kümmerte sich nicht um sie. Mit wenigen Sätzen hatte er den Platz überquert und tauchte im Dschungel unter. Er brauchte nicht weit laufen, um zu sehen, was geschehen war.


  Unter einem mächtigen Baum lag ein Mensch auf der Erde und über ihm – Dor stockte für einen Moment das Blut in den Adern – stand ein Springer, eines der gefürchtetsten Raubtiere des Venusdschungels. Wie ein Känguruh auf den Hinterbeinen stehend und auch sonst diesem Tier ähnelnd, nur daß der Springer die Haut und den Kopf einer Eidechse hatte, einen fleischlosen Kopf, über dessen Knochengerüst sich glatt und hart die schuppige Haut spannte. Der lange Schweif peitschte erregt durch die Lianen, und die kurzen Vorderfüße mit den messerscharfen Krallen zuckten nervös hin und her, als der Springer den Kopf hob und mit seinen geschlitzten Pupillen auf Dor starrte.


  Ein Grollen entrang sich der Brust des urweltlichen Riesen, der beinahe doppelte Mannesgröße erreichte.


  Dor riß das Ionengewehr hoch – im letzten Augenblick.


  Der Springer stieß sich geschmeidig vom Boden ab, flog durch die Luft auf Dor zu – und genau in den aufflammenden Blitz des Ionenstrahlers hinein. Mitten in der Luft zuckte der riesige Körper zusammen, änderte seine Sprungrichtung und fiel zehn Meter von Dor entfernt zu Boden. Mit einem Fauchen hob das Tier erneut seinen Kopf. Die geschlitzten Pupillen starrten Dor kalt an, als sich der Körper taumelnd erhob und auf den kleinen Menschen zukam. Der Ionenstrahl hatte den Springer am rechten Hinterbein getroffen, so daß er sich nicht mehr so gut wie früher bewegen konnte.


  Dor richtete den Lauf des Gewehrs auf die graue Brust des Giganten und zog wieder durch. Ein schauerliches Brüllen ließ den Dschungel erbeben, als der Springer zusammenbrach. Der mächtige Schweif zuckte hin und her und zerriß die zähen Lianen wie Papierstreifen. Schließlich wurden die Bewegungen matter und hörten ganz auf. Im gleichen Moment vernahm Dor hinter sich ein Geräusch und fuhr herum. Die Männer standen fast vollzählig hinter ihm und die beiden vordersten verhielten, als seien sie von seinem Blick gebannt, in einer seltsamen Stellung.


  Der eine hatte die rechte Faust halb erhoben und hielt darin den Stiel einer schweren Brechstange, während der andere mit beiden Händen den Unterarm des Mannes mit der Brechstange umklammerte.


  »Wunderbar, Sir«, sagte eine leise Stimme. Es war der Mann, mit dem Dor schon gesprochen hatte. »Jeder andere wäre an Ihrer Stelle davongelaufen.« Ehrliche Bewunderung klang aus seiner Stimme.


  »Seid ihr denn noch nie von einem Springer angegriffen worden?«


  »Doch«, murmelte der Sträfling. »Schon oft!«


  »Und die Wächter, sie waren doch bewaffnet!«


  Der Mann machte eine vage Bewegung. »Sie liefen fort«, sagte er. »Ihnen war das eigene Leben wichtiger. Bis jetzt hat uns noch jeder im Stich gelassen, der uns führte!«


  »Das ist doch nicht möglich«, widersprach Dor, dann aber erwachte er aus seiner Erstarrung, als er an den von dem Springer Überfallenen dachte.


  »Jetzt ist keine Zeit zum Sprechen, der Mann muß in die Station zurück. Los ihr zwei, nehmt ihn hoch und bringt ihn zum Jeep. Und ihr anderen bleibt hier, bis ich zurückkomme, ich sage euch, daß ihr keine Chance habt, und das wißt ihr selber. Aber wenn einer von euch doch versuchten sollte, zu entkommen, dann wißt ihr auch, was den anderen blüht!«


  Von stummen Blicken verfolgt, begleitete er die beiden Sträflinge, die den Verwundeten schleppten, zum Jeep und hieß sie einsteigen. In rasender Fahrt ging es zur Station, wo Dor scharf bremsend hielt und die beiden Männer ihren Kameraden in die Station schleppten, Dor, der ebenfalls ausstieg, hörte nur die gemurmelten Worte des einen. »Die werden ihn ebenso verrecken lassen wie alle anderen!« Dann waren die beiden mit ihrer Last außer Reichweite, und eine breite Blutspur kennzeichnete den Weg, den sie gegangen waren. Der Springer mußte den Mann schwer verletzt haben, und Dor machte sich nicht mehr allzuviel Hoffnung auf sein Leben.


  Als er hineintrat, hatten die beiden Sträflinge den Verletzten eben auf eine Bank gelegt, und der Arzt beugte sich über ihn. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf und steckte seine Geräte weg. »Aussichtslos«, murmelte er. »Der Springer hat ihn zu schwer verletzt, außerdem haben wir nur noch wenig Medikamente und Verbandsmittel hier, die reichen müssen, bis die nächste Rakete in fünf Tagen ankommt.«


  »Versuchen Sie, was Sie können, Doc«, drängte Dor.


  Der Arzt warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Aussichtslos«, wiederholte er gleichgültig.


  »Aber Sie haben ihn ja noch nicht einmal richtig untersucht!«


  »Ich kann nichts für ihn tun!«


  »Sagen Sie besser, Sie wollen nicht«, stieß Dor hervor. »Sind Sie ein Arzt oder nicht?«


  »Sie«, der Doktor richtete sich auf. »Was erlaub …« Weiter kam er nicht, denn Dor hatte ihn blitzschnell am Aufschlag seines weißen Mantels erwischt und gegen die Wand gedrängt. Mit zornfunkelnden Augen starrte er in das verschwommene Gesicht dieses Mannes, das wohl vom Alkohol aufgedunsen war.


  »Doc, das sind ja feine Zustände hier. Wollen Sie diesen Mann verbluten lassen?« Er schrie es dem Arzt ins Gesicht, der sich ängstlich ein wenig zusammenduckte.


  »Ich kann nichts für ihn tun«, japste er, knallrot im Gesicht, weil ihm Dor mit festem Griff den Kragen immer weiter zudrehte.


  Dor ließ ihn jäh los, und der Mann taumelte zur Seite. Als er sich wieder aufrichtete, starrte er in die Mündung eines Ionengewehrs. Dor hielt den Zeigefinger dicht am Abzug und sagte leise: »Sie haben genau drei Sekunden Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Haben Sie bis dahin noch nicht begonnen, dann erschieße ich Sie wegen Untauglichkeit und grober Verletzung der Dienstpflicht, Doc.« Er faßte den Mann wieder am Kragen und stieß ihn zum Instrumentenschrank, und dann sah er zu, wie der Arzt mit fliegenden Händen zu arbeiten begann. Langsam wurde die Blutung gestillt und die Wunden vernäht und verbunden. Mit jedem Griff wurden die Hände des Arztes ruhiger, und sein Gesicht nahm einen zuversichtlichen Ausdruck an. Während er die letzte Binde anlegte und verknüpfte, stieß er einen tiefen Seufzer aus. Dann fuhr er sich mit der Hand über das verschwitzte Gesicht und ging schnellen Schrittes zum Schrank, dem er eine Whiskyflasche entnahm, doch bevor er sie ansetzte, hatte sie ihm Dor aus der Hand genommen.


  »Trinken Sie nicht, Doc!«


  »Und warum nicht?« fragte der Arzt. »Ich habe getan, was ich konnte, und nun wird der Mann aller Voraussicht nach durchkommen. Warum soll ich nicht trinken?« Ungeheure Müdigkeit klang aus seinen Worten und gleichzeitig ein gewisser Lebensüberdruß.


  »Sie sollen nicht trinken, Doc. Es wäre schade um einen Menschen wie Sie. Sie könnten noch viele Leben retten – wenn Sie aufhören, sich selbst im Alkohol zu ersäufen.«


  »Schade«, lachte der Mediziner. »Schade um mich. Sie sind der erste, der das zu mir sagte – nein, um mich ist es wirklich nicht schade.«


  »Doch«, sagte Dor hart. »Sind Sie so schwach, wie Sie tun? Nein!«


  Er warf die Flasche aus dem offenen Fenster, und sie zerklirrte draußen auf einem Stein. Das Gesicht des Arztes verzog sich schmerzlich, aber dann nickte er gedankenverloren vor sich hin. Er sah nicht mehr, wie die drei Männer ihn verließen, saß nur an seinem kleinen Arbeitstisch und hatte das Kinn in beide Hände gestützt.


  »Schade«, murmelte er. »Schade um mich!« Ein neues, völlig unbekanntes Gefühl stieg in ihm auf.


  Dor kehrte mit den beiden Sträflingen zum Rodungsgebiet zurück. Der Jeep legte die verhältnismäßig lange Strecke in kurzer Zeit zurück und war bald an Ort und Stelle angelangt. Irgendwie wunderte sich Dor, als er schon von weitem die Arbeitsgeräusche der Maschinen hörte, die auf vollen Touren liefen. Die Arbeiten waren in vollem Gang und hatten bereits ganz hübsche Fortschritte gemacht. Als der Jeep hielt und die beiden Sträflinge auf dem Hintersitz aus dem Wagen sprangen, kamen auch die anderen näher, und die beiden klärten sie mit kurzen Worten auf.


  Als Dor auf sie zukam, bildete sich sofort eine breite Gasse vor ihm.


  »Wir danken Ihnen, Sir«, sagte der Sträfling, der stets für alle sprach. »Wir danken Ihnen im Namen unseres Kameraden. Kein anderer hätte das für ihn getan, und wir werden nie vergessen, daß wir Ihnen sein Leben verdanken.«


  »Hm, die Arbeiten sind ganz gut vorangetrieben worden«, stellte Dor fest.


  »Wir werden das Gebiet noch heute fertig haben!«


  »Gut, macht weiter. Der Verpflegungswagen wird in zwei Stunden kommen, dann legen wir eine Pause ein.«


  Er drehte sich um – und erstarrte.


  Mitten zwischen den Lianen lag die verkrümmte Gestalt eines Mannes, der beide Hände fest in das Erdreich gekrallt hatte. Unter seinem Schädel bildete sich eine breite Blutlache. Zweifellos war der Mann tot, aber er sah nicht so aus, als sei er durch die Klauen oder Zähne eines Tieres gefallen.


  Dor wandte sich langsam wieder um und ließ seinen Blick über die Männer schweifen. »Betriebsunfall, wie?« fragte er ruhig und wies auf den Toten.


  Kurzes Schweigen.


  Dann trat ein großer, bärenstarker Mann vor. Unter seinem verschwitzten und eingelaufenen Hemd zeichneten sich gewaltige Muskelberge ab, die darauf aus zu sein schienen, das mürbe Gewebe zu sprengen. »Nein, Sir«, sagte der Muskelprotz. »Ich habe ihn erschlagen. Mit einem Schraubenschlüssel!«


  »So?« sagte Dor heiser.


  »Ja! Er wollte fliehen!«


   


  4.


   


  Professor Larsen schob mit ruhiger Bewegung den Brief wieder in den Umschlag zurück, und legte diesen auf den kleinen Rauchtisch. Dann betrachtete er mit innerer Genugtuung Hacels Gesicht. Der Amerikaner saß ihm gegenüber, die Hände um die Armlehne seines tiefen Sessels gespannt, mit bleichem Gesicht und verkniffenem Mund.


  »Das hätte ich nie für möglich gehalten, Larsen«, sagte er mit erstickter Stimme.


  Larsen richtete sich ein wenig auf. Die Nachricht seiner Abberufung hatte ihn nicht sonderlich getroffen, da er sich innerlich schon lange darauf vorbereitet hatte.


  »Warum nicht«, entgegnete er ruhig. »Ich habe damit gerechnet. Patton ist in seiner persönlichen Abneigung zu weit gegangen, aber er hat sein Ziel erreicht. Nur hat er übersehen, daß er, indem er Sie als meinen Nachfolger bestimmte, seinen Fehler wiedergutmachte. Ich habe Sie damals gleich nach meinem letzten Besuch bei Patton angerufen und Sie verständigt. Damals schenkten Sie mir keinen Glauben, nun wird es wohl anders sein.«


  Hacel starrte auf die Tischplatte. »Daß sich ein Mann wie Patton so weit vergessen kann«, seufzte er. »Aber ich kenne ihn ja von früher und weiß einigermaßen über ihn Bescheid. Dieser Mann ist gewissenlos genug, einer persönlichen Sache wegen das Schicksal der ganzen Menschheit in Frage zu stellen!«


  »Nicht aus Gewissenlosigkeit«, widersprach Larsen. »Es ist sein verletzter Stolz gewesen, der ihn zu diesem Schritt gezwungen hat!«


  »Sie verteidigen ihn noch?«


  »Nein, aber ich möchte ihn nicht falsch beschuldigen«, brummte Larsen. »Außerdem ist es gar nicht so wichtig, wer von uns beiden die Fertigstellung des Spiegels leitet. Wir arbeiten nach wie vor zusammen, und Sie werden meine Ausführungen befolgen. Ich versichere Sie jederzeit meiner Hilfe, Hacel, und gemeinsam werden wir es schaffen – ich vertraue Ihnen und weiß, daß Sie mich nicht enttäuschen werden.«


  »Aber es wäre besser, wenn Sie das Werk auch offiziell leiten würden. Ich werde eine Eingabe an den Präsidenten weiterleiten lassen.«


  »Zwecklos«, antwortete Larsen. »Das würde das ganze Projekt verzögern, und das wußte auch Patton, aber egal. Wir werden schon in den nächsten Tagen beginnen, den Spiegel zu erbauen. Inzwischen wird ja bereits das Material zur Raumstation Terra II hinaufgeschafft. Von dort aus, die Station befindet sich ja schon 9000 Kilometer über der Erde im Weltraum, wird das Material dann nach und nach in eine Höhe von 15 000 Kilometern hinaufgeschafft, und dort werden dann die Arbeiten beginnen. Wir leiten die Arbeiten selbstverständlich an Ort und Stelle, um alles besser übersehen zu können.«


  »Ja, und wann sollen die Arbeiten beginnen?«


  »In den nächsten Tagen schon, wenn wir nicht allzuviel Zeit verlieren wollen. Das Eis breitet sich bereits weit aus, und wenn wir noch Wochen warten müßten, dann kann es zu spät sein, denn dann haben die Eismassen bereits das Land erreicht und verbinden sich mit den dort beginnenden Gletschern. In drei Wochen können wir die Arbeiten vollendet haben und den Spiegel in Aktion setzen.«


  »Wenn nichts dazwischenkommt«, murmelte Hacel.


  »Ich habe auch manchmal das Gefühl«, gestand Larsen. »Aber wir dürfen uns nicht von Gefühlen leiten lassen, wenn es nicht Gefühle der Verantwortung sind.


  Wir genießen alle Vorzüge, die man uns bieten kann. Die Arbeiten stehen unter dem Schutz der Raumranger und sind somit gegen jeden Angriff gesichert!«


  »Angriff«, meinte Larsen und zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Wie meinen Sie das?«


  »Können Sie es sich nicht denken, Hacel?« fragte Larsen. »Zur Herstellung der Spiegelfläche sind gewaltige Mengen an Platin erforderlich, da es sehr geeignet ist, der gewaltigen Hitze standzuhalten. Die Spiegelflächen bestehen aus einer Platin-Wolfram-Legierung, der noch andere Metalle beigefügt sind. Deshalb auch die hohen Herstellungskosten von 400 Millionen Dollar. Ich fürchte zwar keinen Überfall auf die Station, die dort entstehen soll, um die Materialien aufzunehmen, doch man kann nie wissen, und deshalb wollen wir uns vorsehen.«


  »Das ist allerdings wahr«, gab Hacel zu. »Aber die Möglichkeit ist verschwindend klein entgegen anderen Möglichkeiten, die dem Bau des Spiegels hinderlich werden können. Bedenken Sie nur den gewaltigen Weg, den die großen Transportschiffe zurücklegen müssen.« Hacel stand auf und ging erregt hin und her. »Und dann überlegen Sie, woher Sie die vielen Arbeiter bekommen wollen, denn alle Menschen wissen, daß bei dem Bau des Spiegels mehr als fünfzig Prozent der Arbeiter sterben werden. In dieser Höhe ist der Meteorregen ziemlich dicht, da keine hemmende Lufthülle mehr vorhanden ist. Jeden Tag werden wir fünf oder zehn Ausfälle haben – und deshalb ist es für jeden Beteiligten ein Glücksspiel.«


  »Aber ein Spiel, das sich lohnt!«


  »Ob die Leute so denken werden, Larsen?«


  »Sie zweifeln an dem guten Willen und der Einsatzbereitschaft der Menschheit, Hacel. Ich kenne sie besser. Wir werden genügend Arbeiter bekommen.«


  »Gott erhalte Ihnen Ihren Optimismus«, sagte Hacel. Er sah da entschieden mehr Schwierigkeiten.


  Und die Arbeiten am Weltraumspiegel begannen. Während mächtige Transporter Materialien nach der Station Terra brachten und wieder zur Erde zurückkehrten, um neue Ladungen in ihren gewaltigen Stahlleibern emporzuschaffen, wurde in einer Höhe von 15 000 Kilometer eine Raumstation geschaffen, die Menschen als Unterkunft dienen sollte. Es stellte sich heraus, daß Larsen recht zu behalten schien, denn das Unternehmen Raumspiegel hatte sich nicht über Arbeitermangel zu beklagen. Aus allen Teilen kamen Männer, die das gewaltige Werk mit ihren Händen zu vollenden helfen wollten. In der ewigen Leere des Weltalls begannen die Umrisse des Spiegels Gestalt anzunehmen. Vorerst waren es nur die Streben und die kugelförmige Station, die sich an die Hinterseite des Spiegels anheftete. Die Streben waren gewaltige Stahlrohre, zwischen die später die Spiegelflächen eingebaut werden sollten. Mittels kleiner Rückstoßfahrzeuge wurden die Rohre von den Lagerplätzen zu dem allmählich Gestalt annehmenden Spiegel gebracht. Die Fläche sollte die eines Quadratkilometers werden, und man konnte zwischen den Streben deutlich die kleinen Funken der Strahlen erkennen, mit deren Hilfe sich die Menschen bewegen konnten, da sie hier gewichtslos waren. Manch einem hatte dieser ungewohnte Zustand zu schaffen gemacht, aber mit der Zeit hatten sich ausnahmslos alle daran gewöhnt.


  Rund um den Arbeitsplatz zogen die Ranger einen Sperrgürtel durch das All, und ihre kleinen Schiffe waren ohne Unterlaß unterwegs, um sich zu vergewissern, daß alle Schiffe, die sich näherten, nur Transportschiffe waren. Schlimmer war es dagegen mit den Leuten, die tatsächlich mehr als zehn Ausfälle pro Tag hatten, und es schien Hacel und selbst Larsen wie ein Wunder, daß immer neue Leute kamen, um ihr Leben für das Werk einzusetzen. Der Meteorhagel war sehr stark und forderte trotz der neuen Schutzanzüge und der Schutzschilde, die jeder Arbeiter auf seinem Rücken trug, immer neue Opfer.


  Während die Erde ihre ewige Bahn durch die Finsternis des Alls zog und die Strahlen der Sonne bis in die große Höhe zurückwarf, ging das Werk allmählich seiner Vollendung entgegen.


  Die Regierung sandte nur hie und da eine Kommission, die sich vom Fortschritt der Arbeit überzeugen sollte, ansonsten war es ruhig, und Hacel und Larsen hatten Zeit und Muße, sich vollständig ihrer Arbeit zu widmen. Sie saßen Nächte um Nächte über den Plänen, brütend und nachdenkend, um die verschiedenartigsten Probleme zu lösen.


  In zwei Wochen sollte der Spiegel fertig sein und seine rettenden Strahlen zur Erde hinuntersenden. Hacel triumphierte, und Larsen drängte die finsteren Gedanken, die ihn zu Anfang bewegt hatten, in den Hintergrund.


  In zwei Wochen, hämmerte er sich immer wieder ein. In zwei Wochen!


  In einer Entfernung von 2000 Kilometern von der Station, weiter im Raum draußen, stand das Rangerschiff 7 unbeweglich im Nichts. Die Motoren waren abgeschaltet, und das Schiff schien sich nicht zu bewegen. Die zwanzig Mann Besatzung, die sich an Bord von Nummer sieben befanden, saßen an den Beobachtungsgeräten und hatten jedes Funkgerät abgeschaltet. Keine verräterische Welle konnte jetzt mehr anzeigen, wo sich Nummer sieben befand. Der Gefechtsstand des Schiffes mit den beiden Ionenstrahlkanonen war geschlossen, und unter der Plastikhülle leuchteten die Rohre der beiden Geschütze matt im Sternenlicht.


  »Jetzt ist es wieder da«, erklärte Lieutenant Lester Hardin. »Ich kann es ganz deutlich ausmachen. Die Linie wird jedesmal an der gleichen Stelle unregelmäßig. Vielleicht ist es nur ein Meteorit, denn er scheint sich genau auf die Erde zuzubewegen. Wenn wir nachrechnen, kommen wir wahrscheinlich darauf, daß das Objekt Meteoritenbahn hat und sich genau auf den Mittelpunkt der Erde zubewegt, Sir!«


  Captain Mike Lynn sah von seinem Beobachtungsinstrument auf. Die E-Optik zeigte nur einen winzigen Funken in der ewigen Schwärze. Das Objekt schien zweifellos eine Bahn zu verfolgen und nicht im geringsten von ihr abzuweichen. Unter Umständen könnte Lieutenant Hardin recht haben, daß es sich lediglich um einen Meteoriten handelte, aber sicher war es nicht.


  »Ich weiß nicht, Hardin«, sagte Mike Lynn. »Es kann sein, aber ich bin vorsichtig. Wir werden hier still liegenbleiben und das Objekt so nahe herankommen lassen, daß ich es mit der E-Optik erfassen kann. Wenn wir uns nicht bewegen, können sie uns vorläufig nicht ausmachen – ich meine, wenn es sich wirklich um ein Schiff handeln sollte. Wir haben strikten Befehl, jedes Objekt zu untersuchen.« Er warf erneut einen Blick durch die E-Optik, verdammt, das Fadenkreuz stimmte immer noch mit dem Objekt überein, was bedeuten würde, daß es sich tatsächlich um einen kosmischen Körper handelte. Mike Lynn drehte energisch an der Feineinstellung, doch er konnte kein klareres Bild kriegen.


  »Was sagt Ihr Gerät, Hardin?«


  »Immer dasselbe. Das Objekt nähert sich in gleichbleibender Bahn, mit gleichbleibender Geschwindigkeit dem Erdmittelpunkt. Es dürfte etwa Meteoritengeschwindigkeit von 8 km pro Minute haben!«


  »Und wenn es nun doch ein Schiff ist?« fragte Lynn gespannt.


  »Das würde bedeuten, daß es erstens jemand ist, der nicht will, daß man vorzeitig auf ihn aufmerksam wird. Zweitens müßte das ein Mann sein, der ungeheure Fähigkeiten und Kenntnisse hat. Es ist nicht einfach, ein Schiff mit dieser Geschwindigkeit in einer genau gleichbleibenden Bahn zu steuern, um so den Eindruck zu erwecken, daß es sich um einen kosmischen Körper handelt«, dozierte Hardin. Er warf dem Sergeanten, der neben ihm saß, einen Blick zu und zwinkerte zu Lynn hinüber.


  »Wollen wir nicht lieber aufgeben und zurückkehren, Sir?«


  »Nein«, entschied Lynn, »wir bleiben!«


  Hardin zuckte vielsagend mit den Schultern und wandte sich dem Gerät zu.


  Plötzlich stieß er einen Schrei aus.


  »Was ist?« wollte Lynn wissen, der instinktiv wußte, daß sich der Ausruf Hardins auf das Objekt bezog.


  »Es … es, hat seine Geschwindigkeit verlangsamt«, japste Hardin. »Sehen Sie, Sir. Die Kurve auf dem Anzeiger ist wesentlich kleiner geworden!« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, die plötzlich von Schweiß bedeckt war. »Es hat jetzt nur noch eine Geschwindigkeit von vier bis fünf Kilometern in der Minute. Es sieht tatsächlich nach einem Bremsmanöver aus, jetzt ändert es auch geringfügig seine Bahn!«


  In Lynns Stimme schwang wilder Triumph mit. »Was habe ich gesagt? Es ist also doch ein Schiff.« Er schwang das Rohr der E-Optik im Kugelgelenk herum und richtete es neu ein, denn inzwischen war das Objekt aus seinem Sichtbereich verschwunden. »Also doch ein Schiff, keine Frage natürlich, was für ein Schiff. Da gibt es nur eine Lösung – ein Pirat!« Lynn stieß die Worte hart hervor und preßte das Auge gegen das Okular.


  »Alarmstufe eins – Geschütze besetzen. Schutzdach versenken!«


  Männer rannten zu den Raumanzügen, streiften die schweren, behindernden Hüllen über und schlossen die Luftzufuhren, schalteten die Helmradios ein und eilten durch den Mittelgang von Nummer sieben, um in den Gefechtsstand zu gelangen. Über die lange Leiter enterten die Ranger hoch und erreichten die Geschütze, hinter ihnen schloß sich die Luke, und gleichzeitig schob sich das Verdeck des Gefechtsstandes zurück, und die Rohre der Ionengeschütze starrten drohend ins All, dem unbekannten Schiff entgegen.


  Jetzt waren die Ranger von der Welt des Schiffes abgeschlossen. Die Luke würde so lange nicht geöffnet werden können, wie das Gefecht andauerte, wenn es überhaupt zu einem solchen kam. Für die Ranger war es das erste Gefecht, das sie im Ernstfall durchführten; bis jetzt waren es nur stets Übungen gewesen.


  In der Zentrale von Nummer sieben sagte Mike Lynn eben zu Lieutenant Hardin: »Wir lassen sie noch näher herankommen und rufen sie dann an. Wenn sie nicht antworten, beginnen wir mit dem Feuer.«


  »Sollen wir uns nicht mit den anderen Schiffen in Verbindung setzen?«


  »Das wäre unzweckmäßig, weil das Schiff gewarnt würde. Ich bin sicher, daß der Funker eben in seiner Kabine sitzt und sämtliche Wellenlängen rauf und runterspielt, um irgend etwas auf seine Hörer zu bekommen. Wenn sie uns gesichtet hätten, dann würden sie ihre Bahn vermutlich schon längst geändert haben.«


  »Wir liegen absolut still«, erinnerte Hardin. »Ihre Geräte können uns nicht ausmachen. Und wahrscheinlich halten sie uns in der E-Optik für einen Stern.« Er schwieg und betrachtete Lynn, der die Bahn des fremden Schiffes in der Optik verfolgte. Jetzt kam es langsam näher, und man konnte ausmachen, daß es Torpedoform hatte und etwa ebenso groß sein mußte wie Nummer sieben. Aber es gab wenige Schiffe, die so gut bewaffnet waren wie die Schiffe der Weltraumranger. Lynn setzte all sein Vertrauen auf die beiden Ionengeschütze, die bereits auf den Fremden gerichtet waren.


  »Sie sind schon sehr nahe«, sagte Mike Lynn plötzlich.


  »Ungefähr 5000 Meter«, bestätigte Hardin rasch nach einem Seitenblick auf die eigenen Instrumente. Dann schaltete er unaufgefordert den Teleschirm ein, der die Bugseite der Zentrale einnahm, und sah zu, wie sich das Schiff immer noch näherte. Jetzt mußte der Fremde sie allmählich ausmachen, wenn er kein Neuling war, und das war nicht anzunehmen, nachdem er eine vollendete Meteoritenbahn geflogen war. Wahrscheinlich dünkte er sich in nächster Nähe des Weltraumspiegels bereits sicher vor den Rangerschiffen.


  »Jetzt rufe ich ihn an«, sagte Mike Lynn und schob die E-Optik weg. »Sie, Hardin, setzen sich gleichzeitig mit dem Gefechtsstand in Verbindung und geben ihm Feuerbefehl, sobald ich mit der Hand ein Zeichen gebe. Verstanden?«


  »Klar, Sir«, nickte Hardin und schaltete sich zum Geschützstand ein, während Lynn das große Funkgerät benützte. Er schaltete ein und nahm das Stielmikrophon zur Hand.


  »Hallo, Raumschiff«, rief er in das engmaschige Drahtnetz.


  »Was ist?« kam eine rauhe Stimme zurück. »Wer sind Sie?«


  Lynn warf Hardin einen seltsamen Blick zu. »Schutzschiff«, antwortete er. »Was haben Sie hier zu suchen und warum fliegen Sie Meteoritenbahn?«


  »Ist das verboten?« fragte der andere unwirsch.


  »Nein, aber es ist verboten, so einfach hier in der Gegend herumzustreichen, wenn man keine Genehmigung dazu hat.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann kam die Stimme wieder. »Wir haben die Genehmigung des Amtes für Raumsicherheit. Wir sind ein Expeditionsschiff, das sich auf dem Rückflug vom Mars befindet und wir haben vor, die Erde anzulaufen. Hindern Sie uns bitte nicht weiter daran!«


  »Tut mir leid«, knurrte Mike Lynn. »Ich muß mich erst mit dem Hauptschiff in Verbindung setzen. Warten Sie hier, bis Sie die Genehmigung zum Weiterflug erteilt bekommen, aber versuchen Sie nicht, auf eigene Faust weiterzufliegen, sonst sind wir gezwungen zu schießen.«


  »Geht in Ordnung«, sagte die Stimme, dann ertönte ein scharfes Schnappen.


  Der Lautsprecher des fremden Schiffes war abgeschaltet worden.


  »Also friedlich«, bemerkte Hardin. »Sehr frie …« Seine Worte wurden durch einen flammenden Blitz unterbrochen, der sich auf dem Teleschirm zeigte, und die ganze Mattscheibe in blendendes Licht tauchte. Ein prasselnder Ionenstrahl fuhr keine zwanzig Meter neben Nummer sieben durch das All und erlosch wieder.


  »Teufel auch«, keuchte Hardin entsetzt.


  »Feuerbefehl«, schrie Mike Lynn.


  »Feuer frei«, keuchte Hardin in das Mikrophon, das ihn mit den Geschützen verband, und im nächsten Moment feuerten beide Ionenstrahler. Lichtbalken kreuzten sich im All, grellten aus der ewigen Nacht heraus und erloschen wieder. Bevor sich das Auge wieder an die nun herrschende Nacht gewöhnen konnte, fuhr bereits ein neuer Strahl aus den Rohren der Geschütze. Das unbekannte Schiff feuerte hastig zurück. Es schien über mindestens einen Ionenstrahler zu verfügen und bewegte sich in ausgezeichnetem Zickzack-Kurs durch den Raum. Da es sich dabei auch noch um die eigene Längsachse bewegte, feuerte es in regelmäßigen Abständen. Eine der Steuerflächen von Nummer sieben verschwand in einem grellen Blitz, als sie in Atome aufgelöst wurde.


  Die beiden Ionenstrahler der Nummer sieben waren pausenlos in Aktion. Grelle Lichtbündel zerhackten wie jähe Blitze das Nichts und legten einen Sperrgürtel vor das fliehende Schiff. Der Pirat warf sich wie ein sich aufbäumender Fisch zur Seite und schoß nach links, dann wieder nach rechts und links, immer darauf bedacht, die stärkere Feuerkraft des Rangers durch größere Beweglichkeit auszugleichen. In der Tat fiel es den Richtschützen auf dem Stand des Rangerschiffs äußerst schwer, genau zu zielen, das Piratenschiff vollführte einen höllischen Tanz und versuchte jetzt nach hinten auszubrechen, um in die Nähe der Station zu kommen. Um ein Haar wäre es ihm geglückt, aber dann erwischte es einen schweren Treffer am Bug, so daß es aus seiner Bahn geriet.


  Während des Gefechts rief Lieutenant Hardin ständig nach Unterstützung und erreichte schließlich damit, daß sich vier Rangerschiffe mit schnellem Tempo auf den Kampfort zubewegten. Für das Piratenschiff war die Lage nun mehr als angespannt, denn solange Nummer sieben noch schießen konnte, vermochte es sich den Weg in die Freiheit nicht zu erkämpfen.


  Schließlich entschloß es sich zu einem Verzweiflungsangriff und raste direkt auf Nummer sieben zu.


  »Er will uns rammen«, schrie Hardin auf.


  »Nein, er will uns nur zum Ausweichen zwingen«, zischte Mike Lynn. Dann war das fremde Schiff heran.


  Die Station des langsam seiner Vollendung entgegengehenden Weltraumspiegels war zu weit vom Kampfplatz entfernt, als daß das Geschehen noch wahrgenommen werden konnte. Die meisten Menschen wußten gar nichts davon. Nur Hacel, Larsen und einige andere Männer, die per Funk vom Kampf gegen das fremde Schiff erfahren hatten, kauerten am Teleskop und versuchten vergeblich, die Schiffe ins Blickfeld zu bekommen. Sie sahen nur hie und da einen grellen Lichtschein eines Ionenstrahles aufleuchten und wieder erlöschen, die Schiffe selbst, die sich am Ausgangspunkt des Strahles befinden mußten, sahen sie nicht.


  Larsen sah Hacel vielsagend an. »Eines der Hindernisse, vor denen ich mich immer gefürchtet habe«, sagte er leise.


  »Aber die Eindringlinge haben keine Chance, an den Spiegel heranzukommen. Die Ranger werden jeden abfangen, genau wie diesen hier!«


  Larsen zuckte mit den Schultern. »Wenn der Spiegel fertig ist, wird man nur eine kleine Gruppe hier stationieren und die Schutztruppen abziehen, um sie anderweitig einzusetzen. Ich glaube nicht, daß alle Menschen, die es auf die Platinlegierungen abgesehen haben, solche Narren sein werden wie dieser erste hier. Wenn die Ranger erst einmal außerhalb der gefährlichen Zone eingesetzt werden, dann wird es hart werden.«


  »Zum Teufel«, polterte Hacel los. »Was müssen das für Schweine sein, die sich so bereichern wollen!«


  »Für die ist es gleichgültig. Ihr Schicksal ist es nicht und die Werte, die der Spiegel in sich birgt, sind phantastisch, das wissen sie genau. Eine einzige Platte der Legierung ist mehr als 10 000 Dollar wert. Das verlockt natürlich.«


  Hacel brummte vor sich hin.


  »Sie werden es nicht wagen«, keuchte er. »Wo wollen sie das Metall losschlagen. Jeder Mensch auf der Erde würde sofort wissen, mit wem er es zu tun hat, wenn heute jemand kommt und ihm größere Mengen Platin anbietet. Und ich denke, keiner wird so dumm sein, etwas zu kaufen – womit er sich sein eigenes Grab schaufelt!« Er stieß die letzten Worte zornig und hastig hervor.


  Inzwischen nahm der Kampf seinen Fortgang. Nummer sieben konnte mit knapper Not dem anstürmenden Gegner ausweichen und drehte sich erst einmal um die Längsachse, bevor es seine Ionenstrahler wieder auf den fliehenden Gegner richten konnte. Im Innersten mußte Lynn zugeben, daß der Plan des Piraten wunderbar gewesen war, und nur der kleine Umstand, daß er selbst mißtrauisch geworden war, hatte das Gelingen dieses Planes verhindert. Der Pirat mußte ein alter, erfahrener Fuchs sein, denn das Manöver, das er eben ausgeführt hatte, hätte einem Unerfahrenen den Hals gebrochen. Die beiden Schiffe waren kaum zehn Meter aneinander vorbeigeglitten, aber die Ionenstrahlen hatten auf beiden Seiten ihr Ziel verfehlt, nun schoß der Pirat zurück, während er versuchte, im All zu entkommen.


  »An Gefechtsstand«, gab Mike durch. »Könnt ihr ihn mit den Strahlen noch erreichen?« Die Antwort war ermutigend, doch Mike wußte, daß es schwierig sein würde, ein so kleines, und sich schnell entfernendes Ziel mit einem Ionenstrahl zu erreichen.


  Jetzt hatte Nummer sieben seine neue Position eingenommen, und die Geschützrohre wiesen auf den kleiner werdenden Gegner.


  Zwei Lichtbalken jagten durch das All, strichen in nächster Nähe des Piraten davon. Die nächste Salve lag dichter, und die dritte traf mitten ins Ziel. Man konnte deutlich erkennen, wie das Piratenschiff plötzlich aufglühte, obwohl es schon sehr weit entfernt war. Eine kleine Sonne stand urplötzlich an der Stelle im Raum, an der sich noch vor kurzem das Piratenschiff befunden hatte.


  »Die Jungs haben nicht schlecht geschossen, was?« fragte Hardin und fuhr sich über die Stirn, auf der der Schweiß in hellen Tropfen stand.


  »Das war ein Narr«, versetzte Mike ruhig. »Das Risiko einer Entdeckung war zu groß!«


  »Aber der Plan war genial«, widersprach Hardin.


  »Und wohin hat er geführt?« fragte Lynn und sah den Lieutenant abschätzend an. »Wenn man den Spiegel einreißen will, dann muß man bei weitem klüger sein, als die es waren!«


  »Ich habe ein komisches Gefühl«, gestand Hardin, »wenn ich daran denke, wie er uns rammen wollte. Ich glaubte, im nächsten Moment würden wir beide in einer Stichflamme verschwinden!«


  Mike Lynn lachte trocken auf. Die Männer kamen von den Geschützen zurück und entledigten sich ihrer Raumanzüge. Sie waren noch blaß im Gesicht, aber ihre Augen leuchteten stolz, sie hatten ihre Feuerprobe bestanden.


  Mike Lynn klopfte Hardin auf die Schulter. »Wir fliegen jetzt auf unserem alten Kurs weiter«, sagte er. »Ich glaube, daß wir im Moment nichts mehr zu befürchten haben. Außerdem bin ich scharf auf Urlaub, den es jetzt bald geben wird, nachdem wir uns«, er grinste spöttisch, »solchermaßen ausgezeichnet haben. Ich habe einen Freund auf der Erde, von dem ich in den letzten Wochen kaum etwas gehört habe. Ich muß nach ihm forschen.«


  Hardins Gesicht wurde eine Maske.


  »Was haben Sie, Lieutenant«, erkundigte sich Mike, von der Veränderung des Kameraden überrascht. »Ist Ihnen nicht gut? Die Nachwirkung des Kampfes wahrscheinlich!«


  »Nein, Sir«, widersprach Hardin. »Es ist nichts, absolut nichts!« Damit wandte er sich um und verließ die Zentrale. Was ging es diese anderen an, daß er auch einmal einen Freund besessen hatte, der ihn einer lächerlichen Kleinigkeit wegen in den Rücken schießen wollte. Hardin haßte das Wort Freundschaft, denn er hatte den Glauben daran verloren. Er fühlte zwar für die anderen Männer, die an Bord des gleichen Schiffes waren wie er, eine gewisse Art von Kameradschaft, aber er wollte niemandes Freund sein.


  Während er seine Kabine aufsuchte, um sich etwas hinzulegen, begannen die Motoren des Schiffes wieder zu arbeiten, und bald schoß das Schiff in steigender Geschwindigkeit dem fernen Bauplatz des Spiegels zu. Bereits am nächsten Tag wurde das Schiff Nummer sieben zur Erde abberufen, und die Mannschaft bekam Urlaub, nachdem die Männer persönlich von General Hayden ausgezeichnet worden waren. Lynn machte sich auf die Suche nach seinem Freund, aber Dor schien wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Er hatte es abgelehnt, die Stelle beim Bodenpersonal der Raumranger anzutreten und war dann verschwunden.


  Erst beim Einwohneramt erfuhr Mike Lynn, daß sich Dor freiwillig auf die Venus gemeldet hatte, um dort als Wächter der Sträflingskolonie tätig zu sein. Mike fühlte sich von der Nachricht etwas mitgenommen – Dor war jetzt also auf der Venus. Mike verbrachte den Rest jenes Tages in zornigem Grübeln. Er wußte seit dem Anfang ihrer Freundschaft, daß Dor ein Dickkopf war, der seine eigenen Wege ging, gleich, was dabei herauskam. Aber er zweifelte nicht daran, daß es für Dor unmöglich sein würde, die fünf Jahre, die er sich hatte verpflichten müssen, auf der Venus zuzubringen. Dor war nicht für dieses Klima geschaffen. Trotz seiner äußerlich kräftigen Erscheinung hatte er eine anfällige Gesundheit, der die sterilisierte Luft in den Raumschiffen besser bekommen mußte als die giftigen Dämpfe der Venuswälder.


  Mike nahm sich vor, ernsthaft mit seinem Vater über den Freund zu sprechen.


  Irgendwie mußte er Dor aus dieser Lage befreien, er hatte ein gewisses Schuldgefühl dem Freunde gegenüber und würde versuchen, ihm zu helfen, wenn sich Dor helfen ließ. Vielleicht würden ihn ein oder zwei Jahre auf der Venus so weit bringen, daß er seinen Dickkopf aufgab, um zurückkehren zu können.


  Über der Erde, in 15 000 km Höhe, ging das Werk langsam seiner Vollendung entgegen. Unter der persönlichen Leitung Larsens und Hacels wurden jetzt bereits die Spiegelplatten zwischen die einzelnen Streben eingebaut. Mittels kleiner, schlittenähnlicher Fahrzeuge wurden die einzelnen Platten durch Raketenantrieb an ihren Bestimmungsort gebracht. Obgleich die Platten hier gewissermaßen gewichtslos waren, so blieb doch die Massenträgheit bestehen, und um die Objekte zu bewegen und dann rechtzeitig wieder anzuhalten, war schon ein Raketenmotor notwendig. Von einzelnen Männern im Raumanzug gesteuert, bewegten sich die Platten durch die Leere des Raumes und blieben dann zwischen den Streben hängen, wo sie von den Arbeitern in Empfang genommen wurden, um eingefügt zu werden.


  Bis jetzt war noch der gesamte Baukomplex von einem gewaltigen Schutzdach überdeckt, damit die Sonne nicht auf die Spiegelflächen treffen konnte, was eine absolute Auflösung jedes in der Nähe befindlichen Objekts zur Folge gehabt hätte.


  Larsen war sehr zufrieden mit dem Werk.


  Ein Umstand aber war ihm ein Dorn im Auge. Die Verlustziffer stieg ständig. In wenigen Tagen, wenn das Werk vollendet würde, mußten es über zweitausend Menschen sein, die allen möglichen Unglücksfällen zum Opfer gefallen waren. Und es gab keine ausreichende Möglichkeit, die Männer zu schützen. Die Arbeiter, die unter dem Schutzdach an den Platten arbeiteten, waren einigermaßen in Sicherheit, doch die Leute, die Spiegelflächen heranbringen mußten, waren sehr gefährdet, und es kam auch nicht selten vor, daß ein Meteor das Schutzdach durchschlug und die Arbeiter am Spiegel gefährdete.


  Auch die neuen Raumanzüge aus Kunststoff, die nicht mehr steif waren wie die ersten, brachten keine wesentliche Entschärfung der Lage.


  Als Hacel und Larsen nach vierundzwanzigstündiger ununterbrochener Arbeit auf den Kojen der Station lagen und gegen die Decke starrten, waren sie beide so übermüdet, daß sie nicht zu schlafen vermochten.


  »Drei bis vier Tage noch«, sagte Hacel plötzlich.


  »Ja«, nickte Larsen vor sich hin. Sein Genick fühlte sich ganz steif an. »Dann ist alles erledigt. Dann ist das größte Werk, das bislang in der Geschichte der Menschheit dagewesen war, vollendet.«


  »Dann steht in den Geschichtsbüchern: Es war ein gewaltiges Werk«, erwiderte Hacel. »Der geistige Urheber des Planes war der skandinavische Gelehrte Professor Doktor Larsen.«


  »Und die anderen – man erwähnt sie nicht«, stimmte Larsen zu.


  »Niemand kennt die Namen der Hunderte, die für dieses Werk sterben mußten. Nur unsere Namen wird man kennen«, sinnierte Hacel. »Aber es ist sicher nur eine Gedankenfolge meines übermüdeten Gehirnes. Versuchen wir zu schlafen, Larsen!« Damit drehte er sich mit dem Gesicht zur Wand und war im nächsten Moment eingeschlafen.


  Draußen arbeiteten sie in immerfort wechselnden Schichten weiter.


  Unter dem Kommando der Ingenieure wurde eben ein neuer Stapel Spiegelplatten gebracht. Man hatte die Platten mit einer solch harten Oberfläche versehen, daß ihnen die Meteore wohl nicht schaden konnten. Außerdem würde, wenn der Spiegel erst in Aktion war, kein Meteor mehr näher als einige tausend Meter an den Spiegel herankommen können, wenn ihn die Hitze nicht auffressen sollte.


  Und während dies geschah, wurden die Eismassen über dem Polarmeer größer und größer. Langsam wucherten die Schollenränder auf die Kontinente zu, die Dicke des Eises wuchs beständig, und auch auf dem Land hatten sich bereits Gletscher gebildet, deren Vereinigung mit den Meeresgletschern unbedingt verhindert werden mußte. Unter all den Männern, die verzweifelt arbeiteten, gab es nur eine Frage: Würden sie das gewaltige Werk rechtzeitig vollenden können, oder würde das Eis trotz allem die Oberhand behalten? Die Strahlung mußte noch rechtzeitig einsetzen, um ein Zusammenwachsen des Eises zu verhindern, sonst würden nach und nach die Gletscher das ganze Land bedecken und die Erde überlagern.


  Auf der Erde beobachtete man und sandte dann die Ergebnisse zur Station hinauf, wo sie den verantwortlichen Leitern vorgelegt wurden – all das war eine stumme Mahnung, ein verzweifeltes Drängen. Niemand konnte sich erinnern, daß die Erde seit dem Bestehen der Menschheit von solch einer Gefahr bedroht worden war. Kein Krieg konnte die Menschheit mehr aus dem Gleichgewicht bringen. Aber die Natur vermochte es mit einer einzigen furchtbaren Gewaltanstrengung. Während die einsamen Rangerschiffe ihre Bahn durch das All zogen, während man sich dem ersten Strahl des Spiegels entgegensehnte und das Eis zur vernichtenden Umklammerung ansetzte, während all dies geschah, starb Professor Larsen.


  Ein Gehirnschlag setzte seinem arbeitsreichen Leben ein Ende. Das unermüdliche Schaffen und beständige Arbeiten im Verein mit den schweren Bedingungen im Weltenraum, die sich mit der Zeit auf den menschlichen Organismus auswirken mußten, hatten einen Mann hinweggerafft, dem die Menschheit ihr Weiterbestehen verdanken sollte.


   


  5.


   


  Dor Lassos lag reglos in der Dunkelheit. Um ihn herum ertönten die Schnarchgeräusche der anderen Männer, die mit ihm die Unterkunft teilten. Er starrte mit brennenden Augen in die Finsternis und zermarterte sein Gehirn nach Antwort auf die vielen Fragen, die ihn quälten. Er fühlte, daß sein Rücken auf dem Leintuch klebte und daß sein ganzer Körper naß war vor Schweiß. Wer waren hier eigentlich die Kreaturen? Er, stellte sich die Frage zum soundsovielten Male. Irgendwie konnte er sich nicht des Gedankens erwehren, daß vieles auf dieser verfluchten Welt falsch war. Diese Männer, die um ihn her lagen und schnarchten, hatten sich am Abend besoffen wie die Schweine. Gut, Chelsey hatte versucht, ihm verständlich zu machen, weshalb sie das taten – und vielleicht hatte er recht, doch Dor verabscheute diese Männer trotz allem. Er war erst vierundzwanzig Stunden auf der Venus, aber er verabscheute sie alle.


  In Gedanken klang die Stimme Chelseys in ihm nach: »Dor, du weißt nicht, welche Bestie aus einem Menschen wird, wenn er diesem Planeten verfallen ist. Ich wundere mich oft, daß es bei den Sträflingen anders zu gehen scheint. Sie werden schweigsam hier draußen und hart, und die, die sie bewachen sollen, werden zu stinkenden Kreaturen.«


  »Und du bist nicht dazu geworden, Cel!«


  »Es gibt immer Außenseiter, Dor«, antwortete Chelsey leise. »Fragt sich nur, wer es einfacher hat, und ich sage dir, daß es diese Kerle sind, die den Rest ihres Verstandes in Alkohol ersäufen!«


  »Ein Laden ist das hier«, erwiderte Dor angeekelt. »Ein Sauladen!«


  »Wem sagst du das. Auch ich verachte diese Männer, aber soll ich deswegen offen Partei für die Sträflinge ergreifen?«


  »Was würde geschehen, wenn du es tätest?« fragte Dor darauf.


  Chelsey wackelte mit dem Kopf. »Ich müßte sie dann alle über den Haufen schießen«, bekannte er. »Sieh mal, mir geht es so ähnlich wie dem berühmten Vogel Strauß. Solange ich den Kopf in den Sand stecke, kann ich es ertragen, und ich muß es ertragen, denn irgendwie fesselt mich dieser Unglücksstern, und ich möchte ihn nicht verlassen.«


  »Und warum tut die Regierung nichts?«


  »Regierung«, lachte Chelsey verächtlich. »Gelegentlich kommt mal eine Kommission – aber nie überraschend, wie es zu empfehlen wäre. Sie melden sich vorher immer an, und wenn die Herren kommen, dann ist alles in Butter. All die Dinge, die dann über die fortschrittliche Sträflingskolonie Venus verbreitet werden, sind erlogen. Wehe dem Sträfling, der den Mund aufmacht.«


  »Was geschieht mit ihm?« fragte Dor hart.


  Chelsey machte eine umfassende Bewegung, die mehr besagte, als alle Worte. ›Die Dschungel sind groß und in ihnen findet man keinen wieder‹, das war die Bedeutung jener Geste.


  »Spade scheint auf der Erde einen Stein im Brett zu haben«, vermutete Dor.


  »Sicher, einem anderen hätten sie schon längst den Ast abgesägt!«


  »Und die Sträflinge lassen sich das alles so einfach bieten?«


  »Was sollen sie denn tun?« rief Chelsey verwundert aus. »In den Dschungel können sie nicht, sie haben keine Waffen, keinen Proviant, nichts. Manchmal haben einige versucht, ein Raumschiff zu erreichen, aber es ist jedesmal danebengegangen. Und dann waren diese Männer immer daran schuld, daß viele ihrer Mitgefangenen erschossen wurden.«


  »Diese Schweine«, murmelte Dor.


  »Mache es dir nicht zu schwer«, begütigte Chelsey.


  »Ich will es gar nicht leicht haben«, brauste Dor auf. »Überall, wohin ich komme, sehe ich nur Dreck und Unrat auf dieser verkommenen Welt!«


  »Vielleicht bist du da etwas übereilt. Du darfst nicht nach dir gehen, Dor!« Chelsey warf dem Jüngeren einen prüfenden Blick zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Eines Tages wird der Laden hier sowieso auffliegen. Auch ohne, daß du vorher versuchst, mit dem Schädel die Wand einzurennen!«


  »Ich werde Spade meine Meinung sagen«, fauchte Dor.


  »Und du glaubst, er wird das so einfach hinnehmen? Am besten ist, du hältst vorerst den Mund, Kamerad.«


  »Du meinst, Spade geht über Leichen?«


  »So ähnlich!«


  »Warum hast du nicht was dagegen unternommen?«


  »Ich bin vorsichtig geworden. Auch wenn ich schlafe, habe ich die Pistole unter dem Kopfkissen, Dor. Man lebt hier nicht lange, wenn man zuviel redet.«


  »Du bist also mit Spade schon übers Kreuz gekommen?«


  »Man kann es so nennen«, nickte Chelsey. »Aber ich habe Zeit, und augenblicklich würde ich den kürzeren ziehen!«


  »Da wollte ich nun in den Raum«, begehrte Dor auf, »und wo bin ich gelandet, Cel?«


  »Fünf Jahre gehen schneller vorbei, als man denkt!«


  »Ich bleibe aber nicht so lange hier!« Eine derart verzweifelte Wut schwang in Dors Stimme mit, daß sich Chelsey beunruhigt gefühlt haben mußte. Er sah Dor prüfend an. »Mach keine übereilten Sachen«, warnte er.


  »Ich werde den Planeten verlassen!«


  Chelsey stimmte ein grelles Lachen an. »Und wie willst du das schaffen, du Narr?«


  »Mit einem Raumschiff!«


  »Ach, du denkst wohl an die Schiffe der wissenschaftlichen Station, wie? Das schaffst du nicht!«


  »Ich habe es mir bereits überlegt«, sagte Dor dunkel.


  »Soll das heißen, daß du bereits einen Plan hast?«


  »So ähnlich, Cel. Ich weiß, daß ich mit dir offen darüber sprechen kann. Du sagst mir immer, daß du nicht von der Venus loskommen würdest, und nun frage ich dich ernstlich: Wenn du Gelegenheit hättest, hinter dieses gräßliche Leben einen Schlußstrich zu setzen, würdest du diese Chance dann ausschlagen und hierbleiben?«


  »Wohin willst du?« fragte Chelsey lauernd.


  »Was hältst du vom All?«


  »Keine Lebensmöglichkeit«, grinste Chelsey krampfhaft. »Du kannst keinen Planeten anlaufen, auf dem nicht dein Steckbrief hinge!«


  »Wer will denn landen?«


  »Ich verstehe«, keuchte Chelsey. »Du willst …«


  Der Rest der Worte war nur ein undeutliches Gemurmel in Dors Erinnerung, dann fiel er in Schlaf, aus dem er erst spät am Morgen erwachte, als der Posten hereinkam und sie weckte. Wieder war es Chelsey, und Dor fragte sich, wann dieser Mann je schlief. Mit verbissenem Grimm begann sich Dor anzukleiden. Die Kleider waren sofort naß vom Schweiß und klebten an seinem Körper.


  Schweigsam nahm er sein Frühstück ein. Er mußte es allein tun, denn Chelsey schien ihm geflissentlich aus dem Weg zu gehen, und Dor fragte sich nach dem Grund dieses jähen Wechsels.


  Die Tage vergingen langsam und in harter Arbeit. Mehr als einmal fühlte Dor das Fieber in sich aufwallen, aber mit Hilfe der Medikamente, die den Sträflingen allerdings nicht zugänglich waren, brachte er es stets fertig, die innere Hitze zu dämpfen, und dann stand er Tag um Tag in der schwülen Luft, die sich wie ein warmer, feuchter Lappen auf seine Lungen legte, und beobachtete die Gefangenen bei ihrer harten Arbeit. Manchmal schlief er, hinter dem Volant seines Jeeps sitzend, ein, und wenn er erwachte, verspürte er immer ein Erstaunen, daß ihm noch nichts zugestoßen war, und schließlich rang er sich zu der Erkenntnis durch, daß ihm von Seiten der Männer, die er zu bewachen hatte, keine Gefahr drohte.


  Aus den Tagen wurden Wochen, ohne daß er sich mit Chelsey über andere Dinge als das gewöhnlich Übliche unterhalten hätte. Die Zeit verrann wie im Stundenglas, und plötzlich entdeckte Dor, daß er mit den Sträflingen arbeitete, um nicht auf denselben niedrigen Stand des Niveaus herabzusinken wie die anderen Wächter. Mit bloßem Oberkörper schuftete er, wie alle anderen, zwischen Lianen und Baumstämmen, waffenlos und mit einer Motorsäge. Er schwitzte mit den anderen und saß mit ihnen in den kurzen Ruhepausen, die er zwischendurch einlegen ließ, im Schatten der Urwaldriesen. Er aß und trank mit ihnen.


  Die Männer erkannten ihn bedingungslos an.


  Während die anderen Posten tiefer und tiefer herabsanken und manche schon an Tiere erinnerten, hielt sich Dor durch die ständige Arbeit kräftig und auf der Höhe. Er war jetzt rund zwei Monate auf der Venus, und nur einmal unterhielt er sich mit Chelsey in einer Frühstückspause über das Projekt, das man auf der Erde in Angriff genommen hatte. Man baute einen Weltraumspiegel, um mit den zurückgeworfenen Strahlen der Sonne den Ausbruch einer neuen Eiszeit zu verhindern.


  Chelsey erklärte Dor den Eiszeitenzyklus, und als er fertig war, sagte Dor: »Cel, wo hast du all dieses Wissen her?«


  »Wieso?« fragte Chelsey erstaunt.


  »Du bist nicht ein einfacher Gefangenenoffizier«, sagte Dor. »Du hast mehr Bildung, das höre ich an jedem deiner Worte. Wer bist du nun in Wirklichkeit?«


  »Interessiert dich das?« fragte Chelsey und lehnte sich gegen die Wand.


  »Aber sicher«, nickte Dor. Er war froh, mit Chelsey wieder mal ins Gespräch zu kommen.


  »Es ist nichts für neugierige Ohren«, sagte Chelsey barsch. »Aber ich will dir etwas erzählen, von einem Mann, der früher im Krieg Offizier der Luftwaffe war und den man nach dem Kriege außer Dienst gestellt hat, weil man alte Kerle nicht mehr gebrauchen kann. Ja, mein Junge, und deshalb ist dieser Mann jetzt auf der Venus als Wachposten eines Sträflingslagers und verbringt hier den Rest seines Lebens.«


  »Und dieser Mann heißt Cellam Chelsey«, vollendete Dor.


  »Man kann es nicht bestreiten«, nickte Chelsey. »Aber jetzt etwas anderes. Du hast mich einmal gefragt, ob ich mit von der Partie wäre, wenn du versuchst, ein Raumschiff zu nehmen, um die Venus damit zu verlassen.«


  »Stimmt!«


  »Soll ich dir ’n Tip geben?«


  »Wenn er was taugt.«


  »Heute morgen ist ein Schiff auf dem Raumhafen angekommen. Es handelt sich um ein großes Schutzschiff der Rangertruppe, mit Ionengeschützen und einer Besatzung von fünfundzwanzig Mann. Es wird, soweit ich in Erfahrung bringen konnte, zwei Tage im Raumhafen liegen und ist sehr gut bewacht. Also sechs Mann, die ich gesehen habe. Mit Ionengewehren, Dor!«


  »Und warum sagst du mir das jetzt?« forschte Dor.


  »Hm«, meinte Chelsey und stieß dann ein kurzes Lachen aus. »Vielleicht liebe ich die Venus doch nicht so.«


  »Und ich habe dir geglaubt, als du mir deine Liebe zur Venus gestandest.«


  »Man muß immer vorsichtig sein«, gab Chelsey zurück. »Also dann!« Er nickte Dor zu und ging mit langsamen, schleppenden Schritten davon, um zu den Baracken zurück zu gelangen.


  »Einen Augenblick, Cel«, rief ihm Dor nach und schon hatte er ihn eingeholt. »Hast du schon einmal ein großes Schiff gesehen, in dem zwei Mann eine Chance haben?«


  Chelsey schüttelte den Kopf. Er sah Dor dabei verweisend an. »Zwei nicht gerade«, antwortete er.


  »Aber?« Dor wußte genau, auf was Chelsey hinaus wollte.


  »Nun, zweiunddreißig Mann könnten es schaffen!«


  »Meinst du damit deine oder meine Gruppe?« fragte Dor rundheraus, und Chelsey sah sich blitzartig nach allen Seiten um. »Schrei nicht so laut in der Gegend herum«, verwies er Dor streng. »Du Dummkopf, glaubst du, ich habe nicht beobachtet, daß du mit deiner Gruppe auf gutem Fuß stehst? Ich bin mir meiner Gruppe noch lange nicht so sicher, wie du. Ich denke, damit wäre alles geklärt, wie?«


  Dor nickte gedankenverloren. »Man kann es versuchen«, sagte er leise. »Wirklich kann man es versuchen. Ich werde mit den Männern sprechen, und ich bin jetzt schon sicher, daß sie zustimmen werden. Was hast du gesagt? Wie lange wird das Schiff hier bleiben?«


  Chelsey hob schweigend zwei Finger, dann nickte er Dor zu und ging.


  Am Abend trat Dor, als es schon dunkel war, auf die Terrasse der Unterkunft hinaus und sah in die Dunkelheit. Wenn es nicht hier und da Lichter gegeben hätte, die einen ungewissen Schein verbreiteten, hätte man wohl keine drei Schritte weit sehen können. Dor blieb neben der Tür stehen und starrte zur Seite, wo er irgendwo im Schatten Chelsey wußte.


  »Cel«, rief er flüsternd.


  »Dor!« kam die ebenso leise Antwort.


  »Ich spreche jetzt mit den Jungs. Falls du irgendeinen Verdacht hast, dann pfeife dreimal, damit ich gewarnt bin, klar?« Er wartete nicht auf die Antwort Chelseys, sondern sprang mit einem Satz die wenigen Stufen hinunter, die auf den Boden führten. Über die asphaltierte Straße gelangte er schnell und geräuschlos zu den Sträflingsbaracken hinüber, die in vollständiger Dunkelheit lagen. Auf der anderen, dem Dschungel zugewandten Seite patrouillierten die Wächter auf und ab und hatten ein scharfes Auge auf die schwarze Wand des Urwaldes. Aber auf der Vorderseite zeigte sich kein Mensch, denn von seinem Standort beherrschte der jeweilige Posten vor der Unterkunft der Aufseher den ganzen Platz. Dor hielt vor der Tür der Baracke, die seine Gruppe beherbergte, kurz inne, dann drückte er die Klinke herunter und trat schnell in das Dunkel der Hütte hinein, die Tür hinter sich schließend. Obschon er absolut leise gewesen war, mußte ihn doch jemand gehört haben, denn im nächsten Augenblick flammte grelles Licht auf, und Dor kniff die Augen zusammen.


  Verwirrte Gesichter starrten ihn an. Augen, in denen noch der Schlaf stand, blinzelten über die Ränder der Kojen hinweg und musterten ihn erstaunt. Die Männer kamen nur langsam auf die Beine, aber Dor gab ihnen gleich ein Zeichen, sitzen zu bleiben. Er ließ sich auf der Kante einer Koje nieder, zog ein Päckchen mit Zigaretten hervor und ließ es reihum gehen, bevor er mit seinen Ausführungen begann.


  »Wie lange bist du hier?« fragte er und wies auf einen untersetzten, kleinen Mann, der sich auf seinem Lager zusammenkauerte. Der Sträfling hörte auf den Namen Mills.


  »Zweieinhalb Jahre, Sir«, stieß Mills hervor.


  »Und du?« fragte Dor den nächsten.


  »Zwei Jahre!«


  »Du dort hinten?«


  »Drei Jahre, Sir!«


  »Und du, Langer?«


  »Eineinhalb Jahre!«


  »Und wie gefällt es euch hier? Nein, ihr braucht mir jetzt nichts zu sagen, denn ich weiß, wie sehr ihr diesen Unglücksstern haßt.« Er stand auf und begann zwischen ihren Kojen hin-und herzugehen. »Keiner von euch ist dazu bestimmt worden, die Erde jemals wiederzusehen, als man ihn hierher auf die Venus bringen ließ. Ihr wißt alle, daß ihr über kurz oder lang vor die Hunde geht.«


  Verständnislose Blicke folgten ihm auf seiner Wanderung.


  »Ich weiß, was ihr jetzt denkt, wenn ihr mich so reden hört. Ich kann es aus jedem einzelnen Gesicht lesen. Du dort, du weißt nicht, über was ich mit euch reden will, aber du bist neugierig, es zu erfahren. Und du dort, der du so pessimistisch dein Gesicht verziehst, du weißt schon, worauf ich hinaus will, aber du traust mir nicht ganz, nicht wahr?


  Ihr alle habt doch eines gemeinsam, den Wunsch, von hier wegzukommen. Ihr alle wollt fort von hier, und ihr habt doch keine Chance, und deshalb werdet ihr einmal alle elendiglich auf diesem Dschungelstern verrecken – ich einschließlich. Das gefällt euch wohl?«


  Er schwieg und betrachtete abwartend ihre Haltung.


  Keiner antwortete ihm.


  »Es gefällt euch also wirklich ausgezeichnet hier, nicht wahr?«


  »Nein, Sir!« Die Worte fielen klirrend in die Stille. Der große, schlanke Häftling Phil Marc sprang mit einem einzigen Satz aus seiner Koje und stand vor Dor. »Sie wissen doch, daß es uns allen nicht gefällt, aber ich frage mich gerade, warum Sie das auf diese Art aus uns herauspressen wollen?«


  Dor breitete die Arme aus. »Wir können doch ehrlich untereinander reden«, sagte er. »Unter euch gibt es keinen, der seine Kameraden verraten würde!«


  Aus Phil Marcs Augen leuchtete auf einmal unverhohlenes Mißtrauen.


  »Was würdet ihr tun, wenn man euch die Chance geben würde, die Freiheit zu erringen?«


  »Und was bezwecken Sie damit, Sir?« fragte Marc.


  »Phil, ich habe euch nie belogen!«


  Marc nickte, sichtbar widerwillig.


  »Und was würdet ihr tun, wenn ich euch sagen würde: Ich will hier fort! Kommt ihr alle mit mir?«


  Phil Marc starrte Dor wie ein sprungbereites Raubtier an. »Und wer sagt uns, daß Sie es ehrlich mit uns meinen?«


  »Hm! Überlege dir, was Spade mit mir machen würde, wenn er von meinen Worten jemals erfahren sollte.« Er sah dem Häftling zwingend in die grauen Augen. »Ich habe euch immer geholfen und will euch auch jetzt helfen. Außerdem brauche ich euch alle zu meinem Plan, denn als einzelne können wir gar nichts ausrichten. Ich gebe mich mit diesen Worten ganz in eure Hand. Wenn Spade davon erfährt, wird er mich erschießen lassen. Also, überlegt es euch. Ich warte draußen!« Damit verschwand er durch die Tür und ließ sich draußen auf der Treppe nieder, um den Männern Zeit zu lassen, sich für seinen Vorschlag zu entscheiden.


  Nachdem er eine Weile dagesessen hatte und in den Schatten starrte, in dem sich Chelsey aufhielt, öffnete sich hinter seinem Rücken leise die Tür.


  »Sir«, flüsterte eine heisere Stimme.


  Dor erhob sich geschmeidig und trat in den Raum zurück. Erst als er die Tür hinter sich verschlossen hatte, leuchtete das Licht wieder auf. Die Häftlinge saßen auf ihren Kojen und betrachteten ihn mit ernsten Blicken. Dor blieb neben der Tür stehen und sah Marc entgegen. Der Lange kam langsam auf ihn zu und blieb knapp vor ihm stehen. »Wir haben unseren Beschluß gefaßt, Sir!«


  Dor nickte schweigend.


  »Wir haben keine Wahl, denn hier wird uns keine gelassen. Wir nehmen also Ihren Vorschlag an, wenn Sie uns einen unterbreiten wollen. Aber wir glauben, kaum eine Chance zu haben. Es müßte sich schon lohnen, denn sonst werden nicht nur wir erschossen, sondern auch noch eine Menge anderer Männer.«


  »Gut«, sagte Dor. »Ihr macht also mit. Ich kann damit rechnen, daß ihr alle verschwiegen seid? Keiner von euch wird ein falsches Wort fallen lassen?«


  »Niemand wird es wagen. Und nun Ihr Vorschlag, Sir. Wir sind gespannt, ob er gut ist!« Er machte eine einladende Bewegung, und sofort bildeten die anderen Sträflinge einen Kreis um Dor, der sich wieder auf eine Bettkante niederließ. Sekundenlang maß er die Männer mit seinen Blicken, dann sagte er einfach: »Wir werden uns morgen nacht ein Schiff aus dem Raumhafen schnappen und die Venus verlassen!«


  Marc lächelte geringschätzig. »Sicher«, meinte er. »Das ist ja alles sehr einfach. Vor Ihnen hat noch niemand diesen Gedanken gehabt!«


  »Ruhig, Marc«, verwies ihn Dor. »Hört zu, Männer. Die Sache steht diesmal sehr gut für uns. Ich weiß, daß es schon viele versucht haben und daß es nie gelang, aber jetzt ist es anders.


  Im Raumhafen der wissenschaftlichen Station liegt ein Rangerschiff, das ist genau das, was wir brauchen. Versteht ihr? Das Schiff ist gut bestückt und hat starke Motoren, außerdem können wir ungesehen aus der näheren Umgebung der Venus herauskommen. Wir werden das Schiff bei Nacht holen, die Dunkelheit ist unser Verbündeter dazu. Ich habe erfahren, daß drei Doppelposten auf dem Gelände verstreut sind, und sie müssen wir zuerst beseitigen, sonst kommen wir nicht an die Rakete heran.


  Ich werde mich noch näher informieren und euch dann Bescheid geben. Morgen nach Mitternacht steigt die Sache, denn zu dieser Zeit werden die Posten am schläfrigsten sein. Und die anderen werden kaum etwas merken, denn zwischen den beiden ersten Morgenstunden ist der Schlaf des Menschen am tiefsten.


  Nachdem wir die Posten unschädlich gemacht haben, fliegen wir sofort ab.


  Das Schiff ist zwar nur für fünfundzwanzig Mann gedacht und wir werden über dreißig sein, aber es wird schon klappen.«


  »Und wenn etwas schiefgeht?« fragte Marc heiser.


  »Wir wollen nicht unken«, unterbrach ihn Dor. »Jetzt haben wir eine Chance, und die müssen wir nützen, sonst verdienen wir keine weitere Chance!«


  »Und dann – nachher?«


  »Das wird sich finden!«


  »Aber wir können unmöglich zur Erde zurückkehren«, widersprach einer unsicher.


  »Wir werden auch nicht zur Erde zurückkehren. Aber wir sind da draußen im Raum frei, und wir haben eine Chance, an Altersschwäche zu sterben, kapiert ihr das endlich? Dort draußen werden wir gejagt sein, aber wir haben eine Chance, gelegentlich unterzutauchen und außerdem den Leuten heimzuzahlen, die euch und mich hierher geschickt haben. Wir wollten doch alle nicht hierher, nicht wahr?«


  »Und wovon sollen wir im Raum leben?«


  »Es gibt genügend Schiffe im Raum«, antwortete Dor. »Wenn wir erst einmal hier weg sind, haben wir den ganzen Raum für uns, und wir brauchen nur zu wählen, was wir haben wollen – und – es gehört uns!«


  »Also Piratentum«, stellte Marc fest. »Haben Sie sich das auch gut überlegt, Sir? Die Ranger durchstreifen das All vom Asteroidengürtel bis zum Merkur, und wir werden keine Ruhe vor ihnen haben. Wo sollen wir dauernd verschwinden?«


  »Hinter den Asteroiden, Marc. Die neuen Motoren der Schutzschiffe erlauben uns, überall hin zu gelangen. Die geringen Mengen an strahlender Materie, die wir benötigen, sind wohl schon im Schiff vorhanden. Und wenn nichts dazwischen kommt, wird dieses Quantum für die nächsten fünfzig Jahre ausreichen.«


  »Und dann?«


  »Dann können wir ungefährdet wieder zur Erde zurückkehren, wenn wir noch am Leben sind. Bis dahin sind wir reich genug, um die halbe Welt kaufen zu können. Wißt ihr, wieviel Millionen die Ladung eines einzelnen Uranschiffs wert ist?«


  »Es ist trotzdem riskant«, beharrte Marc. »Wir haben nirgends einen Stützpunkt. Sicher will ich nicht damit sagen, daß wir abgeneigt sind, mit Ihnen zu gehen, aber sollen wir uns dauernd im Weltenraum herumtreiben?«


  »Wir können ja den verschiedenen Stationen Besuche abstatten!«


  »Und was dort?«


  »Vorräte ergänzen. Luft erneuern – kleinen Freundschaftsbesuch abstatten.«


  Über Marcs kantiges Gesicht huschte ein Lächeln, dann wurde es wieder ernst. »Hoffentlich stellen wir uns das Problem nicht zu einfach vor. Aber wir machen mit. Kommen Sie morgen rechtzeitig, damit wir genügend Zeit haben, das Lager zu verlassen. Und was ist mit den Posten, die bei der Unterkunft der Aufseher stehen? Sie haben doch freie Sicht über das ganze Feld, und wir müßten erst das Licht zum Erlöschen bringen, bevor wir es wagen könnten, die Baracke zu verlassen!«


  »Keine Sorgen«, beruhigte ihn Dor. »Drüben steht nur ein einziger Mann, und außerdem gehört er zu uns. Von ihm stammt auch der Tip mit dem Rangerschiff. Er wird uns begleiten und mit uns fliegen. Deshalb wird er auch nicht sehen, wenn wir die Baracke verlassen!«


  »Donnerwetter«, staunte Marc. »Wie heißt der Mann?«


  »Es ist Chelsey!«


  »Chelsey? Hm.«


  »Hast du etwas gegen ihn, Marc?« forschte Dor.


  »Ich habe von ihm gehört«, sagte Marc nachdenklich. »Er soll zwar zu Ihrer Sorte gehören, Sir, und kein Schwein sein, wie die anderen, aber ich wäre an Ihrer Stelle vorsichtig!«


  »Das geht in Ordnung, Marc!«


  »Schön, dann ist es in Ordnung«, nickte der Sträfling. »Wir werden Sie erwarten!« Dor erhob sich etwas steif und dehnte sich, dann ging er zur Tür und verschwand, nachdem die Männer das Licht hatten verlöschen lassen, in der Nacht. Er ging zur Unterkunft hinüber, wo Chelsey ihn aus dem Schatten heraus halblaut anrief. Dor ging zu ihm und lehnte sich neben ihn an die kühle Wand, die aus Kunststoff bestand. Lange Zeit standen sie schweigend nebeneinander und rauchten Zigaretten.


  »Na?« fragte Chelsey schließlich. »Wie war’s?«


  »Sie sind einverstanden«, nickte Dor. »Morgen nacht.«


  Chelsey knurrte etwas Unverständliches. »Woher wollen wir die Waffen bekommen?« fragte er dann ernsthaft. »Im Raumschiff werden zwar genügend Waffen sein, aber wie sollen wir ohne sie an das Schiff herankommen?«


  »Rede keinen Unsinn«, gab Dor sanft zurück und schloß die Augen. »Wir müssen leise vorgehen. Waffengebrauch würde uns dabei nur verraten, denn die Blitze der Ionenstrahler sind meilenweit zu sehen.«


  »Willst du die Posten töten lassen?« fragte Chelsey.


  »Nein«, schüttelte Dor den Kopf. »Wir geben ihnen eins auf den Kopf und legen sie schön sanft auf den Boden.«


  »Das beruhigt mich«, stieß Chelsey hervor. »Die armen Jungs sind auch nicht daran schuld, daß gewisse Leute Schweinereien begehen!«


  »Nein«, entgegnete Dor. »Sonst noch was?«


  Eine Weile war es still, dann stieß Chelsey Dor an und flüsterte: »Noch ’ne ganze Menge, Kamerad. Sieh einmal dort hinüber, wo sich die Tür zu der Sträflingsbaracke befinden muß. Und lösch sofort deine Zigarette aus, denn der Glühpunkt könnte unseren Standort verraten!«


  Dor verlöschte die Zigarette und jetzt konnte er ebenfalls eine Bewegung feststellen. Ein dunkler Schatten bewegte sich dicht am Fuß des Gebäudes sachte am Boden entlang und es gehörten schon sehr gute Augen dazu, wollte man die Bewegung nicht übersehen. Jemand schlich auf allen vieren über den Boden und war darauf aus, nicht gesehen zu werden!


  »Wer mag das sein?« fragte sich Chelsey leise.


  »Ein Sträfling, zweifellos«, gab Dor zurück. »Was mich interessierte, wäre, was er jetzt draußen will, denn wenn man ihn sieht, hat er ja den Tod zu erwarten.«


  »Und er versucht, mich zu täuschen«, meinte Chelsey. »Er muß also wissen, daß ich hier stehe. Hast du drinnen in der Baracke etwas von mir erzählt?«


  »Sicher!«


  »Dummkopf«, zischte Chelsey. »Der Kerl hat was vor, und nichts Sauberes.«


  Sie betrachteten den Mann, der jetzt etwas deutlicher zu sehen war.


  »Was mag er vorhaben?«


  Chelseys Antwort erstaunte Dor. »Es gibt überall menschliche Geier, die aus dem Schicksal der Kameraden Profit schlagen wollen. Ich schätze, das ist einer. Sieh dir nur seine Route an. Er will auf das Verwaltungsgebäude zu, dafür riskiert er sogar seinen Kragen, denn er muß bedenken, daß ich ihn erschießen werde, wenn ich ihn bemerke!«


  »Und was wirst du tun?«


  Chelsey schwieg. Er hatte das Ionengewehr unter den Arm geklemmt und starrte in die Dunkelheit hinaus. Der Unbekannte war jetzt in das Licht einer Lampe gelangt und durchquerte den Lichtkegel mit raschen Sprüngen. Dann begann er sich wieder schleichend zu bewegen. Dor nahm eine Bewegung an seiner Seite wahr. Chelsey hatte das Ionengewehr in Anschlag genommen, und der dicke kurze Lauf richtete sich gegen den Unbekannten.


  »Jetzt darf er noch fünf Meter weiter kriechen«, meinte Chelsey.


  Dor war bestimmt nicht zart besaitet, aber jetzt kroch ihm das Grauen den Rücken empor und schnürte ihm die Kehle zu.


  Ohne ein weiteres Wort zog Chelsey durch. Der Ionenstrahl riß eine breite, flimmernde Bahn durch die Nacht. Der Mann brach zusammen, als hätte ihm jemand die Beine unter dem Leib weggeschlagen.


  »Cel«, keuchte Dor heiser.


  »Hast du Mitleid mit dem Verräter?«


  Dor drehte sich um und ging in die Unterkunft zurück, wo die anderen Wärter eben erwachten und hinausstürmten. Dor blieb allein zurück und warf sich auf seine Koje. Ihm war speiübel zumute.


  Den nächsten Tag verbrachte er in banger Erwartung, während er seine Gruppe beaufsichtigte, und öfters als sonst Pausen einlegen ließ, um die Männer für die kommende Nacht einigermaßen frisch zu halten. Die Sache mit dem von Chelsey erschossenen Sträfling war von Spade übergangen worden, und das bestärkte Dor in der Annahme, daß das Leben eines Sträflings hier nicht mehr wert war als das einer Fliege.


  Nachdem ein ganzes Stück ausgerodet worden war, ließ Dor die Maschinen zusammenkehren und kehrte eine ganze Viertelstunde vor den anderen Gruppen zurück. Zwar hatten sie in Wirklichkeit das gestellte Soll nicht erfüllt, aber in Dors Karte war ein mächtiges Stück Dschungel umrissen, das seine Gruppe heute angeblich gerodet hatte. Dor mußte nicht befürchten, daß er überführt wurde, denn Spade würde sich nicht weiter darum kümmern, was in Wirklichkeit auf den Arbeitsstätten geleistet wurde. Als Dor in sein Büro kam und Spade seinen Bericht und die Karte vorlegte, nickte dieser begeistert.


  Er war schon stark angetrunken und vermochte augenscheinlich nicht mehr klar und vernünftig zu denken. Er schlug Dor begeistert auf die Schulter, ließ sich dann schwankend wieder in den Stuhl fallen und sagte: »Sie haben gute Arbeit geleistet, Lassos. Solche Männer wie Sie brauchen wir hier, damit Schwung in die Kolonne kommt!«


  »Sicher«, sagte Dor und mußte an sich halten, um Spade nicht ins Gesicht zu spucken.


  »Also in Ordnung«, nickte Spade. »Gehen Sie nur ruhig!«


  Wortlos verließ Dor den Arbeitsraum. Unter dem Schutzdach der Unterkunft traf er an der gewohnten Stelle auf Chelsey. Der Kamerad saß auf dem Treppenabsatz und rauchte eine Zigarette. Als er Dor kommen sah, leuchteten seine Augen auf, aber sonst gab er mit keiner Bewegung zu erkennen, daß er sich über Dors Eintreffen freute. Dor ließ sich neben ihm nieder. »Bist du auch schon fertig?« fragte er erstaunt.


  »Und warum nicht?« fragte Chelsey und starrte geradeaus.


  »Was ist mit dem Schiff?« fragte Dor jetzt unruhig.


  »Alles in bester Ordnung. Drei Doppelposten wie sonst, und außerdem habe ich die Sicherungsstapel ausgemacht, an denen die fünf großen Beleuchtungskörper hängen. Es dürfte alles gefahrlos gehen!«


  »Kannst du das Schiff hochbringen?«


  »Natürlich, du etwa nicht?«


  »Doch, aber ich habe noch nie mit der Steuerung eines Raumschiffs zu tun gehabt. Es wäre ein verdammtes Risiko für mich, verstehst du? Außerdem, na ja …« Er verstummte und nahm sich eine von den Zigaretten, die ihm Chelsey anbot. Dor lächelte in sich hinein. Vielleicht würde ihm sein Plan eine größere Karriere einbringen als die Stelle bei den Rangers. Er hatte noch eine Rechnung mit der Welt offen.


  Die Nacht war bereits seit langem über die Kleine Sträflingskolonie hereingebrochen, und die gewaltigen Wolkentürme, die den Himmel gegen jede Sicht verbargen, waren im totalen Schwarz untergetaucht, das von keinem Stern erhellt wurde. Ein leichter, schwüler Wind kam vom Dschungel her und bewegte die Spitzen der Gräser sachte. Hinter der undurchdringlichen Mauer des Urwaldes dröhnte das röchelnde Gebrüll eines jagenden Raubtiers.


  Im Lager selbst rührte sich nichts. Nur die Schritte der Wachtposten die an der dem Dschungel zugewandten Seite des Lagers auf und ab patrouillierten, knirschten manchmal in dem tiefen, weichen Sand, der sich hier angesammelt hatte. Die Lichter erhellten den großen Platz nur mangelhaft, und die Hütten warfen harte, pechschwarze Schlagschatten auf die Erde.


  Dor, der neben Chelsey kauerte, hatte den breiten Gurt um die Hüften geschlungen und prüfte eben das Magazin der Ionenpistole. Das Gewehr hatte er neben sich auf den Boden gelegt und wartete nun den günstigen Zeitpunkt ab, an dem sie handeln wollten.


  »Es ist schon halb eins«, zischte Chelsey. »Ich glaube, wir beginnen allmählich. Die Posten werden jetzt schon schläfrig genug sein!« Er erhob sich und trat ganz ungeniert auf den Platz hinunter. Dor folgte ihm eilig.


  »Du wirst die Männer holen«, sagte Chelsey. »Ich gehe inzwischen schon auf den Raumhafen zu und betrachte mir die Situation. Ihr kommt nach, aber leise, und verwechselt mich nicht mit der Wache!«


  Sie reichten sich kurz die Hände, um sich gleich darauf zu trennen. Chelsey verschwand in der Nacht und Dor eilte auf sein Ziel zu. Die Männer waren bereits alle wach und hatten ihre geringen Habseligkeiten zusammengepackt.


  Ohne lange Fragen zu stellen, huschten sie aus der Baracke hinaus in die Finsternis. Dicht hintereinander, sich immer im Schlagschatten haltend, gelangten sie an den Gebäuden vorbei und aus der Zone des verräterischen Lichtes heraus. Die Schritte der Posten verklangen hinter ihnen, es ging sehr schnell vorwärts, und jeder war sich dessen bewußt, daß er mit jedem Schritt eine Brücke hinter sich abbrach, die er niemals wieder erbauen konnte. Aber alle waren sie von der Hoffnung beseelt, daß es eine Brücke in eine bessere und freiere Zukunft für sie war.


  Über das kurze Stück des freien Geländes gelangten sie an den Raumhafen der Station und blieben am Rande des betonierten Feldes stehen. Dor ließ die Männer niederlegen und machte sich auf die Suche nach Chelsey, der hier irgendwo in der Umgebung herumstreichen mußte. Hinter einem Startklotz, der sich etwa fünfzig Meter von dem wie ein Bleistift in den Himmel ragenden Rangerschiff entfernt befand, blieb er liegen, um zu beobachten. Er verschluckte sich fast, als auf einmal eine Hand aus der Finsternis ragte und ihn an der Schulter berührte.


  »Erschrocken, Dor?« fragte Chelseys wohlvertraute Stimme neben ihm.


  »Nicht gerade«, murmelte Dor. »Ich bin wohl zusammengefahren?«


  »Dort drüben stehen die ersten Posten«, antwortete Chelsey, ohne auf die Worte einzugehen. »Es sind drei Mann in einem ungefähren Abstand von zwanzig Metern. Ich denke, zwei davon übernehmen wir, und ich beschäftige mich mit dem Mann in der Mitte. Wir wollen ihnen nichts zuleide tun. Schlage ihn nieder und fessele ihn, aber vergiß nicht, ihm auch einen Knebel zwischen die Zähne zu stecken.«


  Dor nickte und preßte Chelseys Hand. Dann schlich er zurück, um eine Sekunde später schon wieder mit Phil Marc zurück zu sein. Er legte sich neben den Sträfling auf die Erde und deutete nach vorne. »Phil, siehst du die drei Gestalten dort vorne?«


  Der Sträfling nickte.


  »Du übernimmst den Mann ganz links, von uns aus gesehen. Chelsey wird den rechten übernehmen, den dritten überläßt du deinem zuverlässigsten Mann. Bei den anderen machen wir es ebenso, denn es muß alles lautlos gehen, und da vertraue ich nur dir und mir.«


  Marc nickte wieder und dann war er ganz plötzlich verschwunden und Dor gab Chelsey ein Zeichen, worauf sie beide auf die Wachen zuzurobben begannen.


  Dor war jetzt ganz in der Nähe seines Mannes, kaum noch zehn Meter entfernt. Deutlich konnte er den Ranger ausmachen, der ein Ionengewehr unter dem Arm hielt und schläfrig in die Nacht starrte. Dor wandte sich geräuschlos um ihn herum. Wäre es Tag gewesen, hätte der Posten unbedingt etwas wahrnehmen müssen, aber die Nacht leistete ihm wertvolle Dienste. Jetzt war Dor im Rücken des Postens und wartete auf den Moment, an dem Chelsey und Marc sich über ihre Leute hermachen würden. Alle Muskeln gespannt, kauerte er hinter seinem Mann und beobachtete ihn scharf.


  Jetzt erhob sich links von ihm eine Gestalt aus der Erde, im nächsten Moment war auch rechts eine Bewegung zu erkennen, das mußte Chelsey sein. Dor warf sich in kühnem Sprung nach vorn und erwischte den Mann, der versuchte, bei dem jähen Geräusch sich umzuwenden, an der Schulter. Seine Faust wuchtete in das Gesicht des Überraschten hinein, und der Ranger sank in sich zusammen.


  Minuten später wiederholte sich das Spiel bei den nächsten drei Posten.


  Als sich Dor wieder mit Chelsey und Marc traf, befanden sie sich schon dicht am Fuß des Raumschiffs.


  »Gib das Zeichen«, flüsterte Chelsey Dor zu und der knipste kurz das Feuerzeug an. Weiter entfernt erhoben sich ruckartig Gestalten und eilten heran.


  »Wir müssen jetzt hinein«, sagte Dor. »Die Schleuse befindet sich auf der anderen Seite, es ist also total ungefährlich!«


  »Einer nach dem anderen«, zischte Chelsey, als sich die Sträflinge alle zu gleicher Zeit erheben wollten.


  Geräuschlos huschten die Männer davon.


  »Das hat wider Erwarten gut geklappt«, freute sich Marc. »Ich …«


  Er wurde mitten im Satz unterbrochen. Ein gleißender Strahl drang von einem der Stationsgebäude herüber und erfaßte drei Männer gleichzeitig, die sich eben erhoben hatten, um den anderen zu folgen. Jetzt preßte sich der Rest hart gegen die Erde.


  »Man muß das Zeichen bemerkt haben«, äußerte Marc halblaut.


  Aber da blitzte es schon neben ihnen auf. Chelsey feuerte rasch zurück. Wenn sie nicht binnen der nächsten Sekunden innerhalb des Raumschiffs waren, dann war der Plan mißglückt und der Tod stand ihnen vor Augen. Auch Dor hatte nun seinen Ionenstrahler im Hüftanschlag und gab rasch mehrere Schüsse ab. Die Strahlen trafen gegen ein Gebäude, und der Mann, der von dort aus auf sie geschossen hatte, verschwand unter der stürzenden Masse der Wand.


  »Hinein«, schrie Dor durch den Lärm, und die Männer beeilten sich, an die Schleuse zu kommen. Da nur Dor und Chelsey über Waffen verfügten, mußten beide den Rückzug decken. Jetzt ging es hart auf hart! Von der Station wurde zurückgeschossen, doch war ersichtlich, daß die Schützen sich bemühten, die Rakete nicht zu beschädigen.


  Marc sprang auf, um hinter das Schiff zu gelangen, aber ein Strahl erfaßte ihn und warf ihn vornüber. Noch drei, vier andere Männer wurden ein Opfer des Strahles, dann waren alle bis auf Dor und Chelsey im Raumschiff.


  »Jetzt haben wir keine Platzsorgen mehr«, sagte Chelsey kalt. »Und nun paß auf, Dor. Wir geben jetzt eine Minute lang ununterbrochen Schnellfeuer – aber ziele gut, damit treiben wir die Burschen so weit zurück, daß wir ungefährdet die Schleuse erreichen können!«


  Die Ionenstrahlen zerrissen die Nacht. Wie die Blitze eines Gewitters zuckten sie hin und her.


  »Achtung«, schrie Chelsey plötzlich auf. »Die Aufseher kommen!«


  »Dann nichts wie hinein«, brüllte Dor zurück.


  Mit wenigen Sätzen waren sie hinter der Steuerflosse verschwunden und liefen auf die Schleusentür zu. Kaum waren sie drin, schlug die Tür hart hinter ihnen zu und sie erkämpften sich ihren Weg durch die ehemaligen Sträflinge in die Steuerzentrale, während Dor den Männern zuschrie, sie sollten sich auf den Andrucksmatratzen festschnallen.


  Plötzlich erschütterte ein Stoß das Schiff.


  »Jetzt schießen sie auch auf das Schiff«, keuchte Dor. »Mensch, mach schnell, sonst holen sie uns doch noch heraus!«


  Chelseys geschmeidige Finger glitten schnell über die Instrumente. Ein dumpfes Rollen ließ erkennen, daß die Motoren angelaufen waren. Aus dem Heck des Schiffes jagte eine gleißende Flamme und wurde durch den Strahlkegel des Startklotzes zur Seite abgelenkt, fegte brüllend über den Beton und hinterließ eine schwarze Spur. Das Brüllen der Raketenmotoren stieg zu einem heulenden Inferno an, dann erhob sich das Schiff um seine eigene Länge über die Erde – und verharrte eine lange, qualvolle Sekunde dort, während sich auf dem Raumhafen die Männer fluchtartig zurückzogen, um nicht von der weithin strahlenden Hitze der Flammen erfaßt zu werden.


  Und endlich ritt das Raumschiff auf einem Feuerschweif in die Dunkelheit hinein, tauchte in die Wolken ein und verschwand darin.


  An Bord des Schiffes Nummer 18 lagen alle Männer in tiefer Besinnungslosigkeit. Der gewaltige Andruck des jähen Startes hatte diese ausgelöst. Steuer los, aber in gerader Bahn raste das Schiff von der Venus fort in die Unendlichkeit der Sternenwelt hinein.
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  »Der Raum wird uns umbringen«, sagte Chelsey. »Bis jetzt habe ich geglaubt, daß die Venus das schlimmste ist, was man im Sonnensystem antreffen kann, aber jetzt weiß ich, daß es nicht so ist. Der Raum ist wie eine tausendköpfige Hydra. Sie umschlingt einen, manchmal glaube ich, ich könnte keine Luft zum Atmen bekommen – ich glaube, ich habe den Raumkoller, Dor!«


  »Du hattest doch stets gute Nerven«, wunderte sich Dor.


  »Auf der Venus?« Ein Funke des alten spöttischen Lächelns sprang in die müden Augen. »Ja, aber hier ist es anders.«


  »Es ist das fortwährende Auf-der-Lauer-Sein!«


  »Nein«, wehrte Chelsey ab. »Das ist etwas anderes. Der Raum bedrückt mich. Irgend etwas geht von ihm aus, das mir den Verstand raubt. Ich kann seit einiger Zeit nicht mehr am Teleschirm stehen und diese Dunkelheit sehen!« Er brach ab und würgte, als müsse er sich übergeben.


  In Dor flackerte die Angst auf.


  »Es geht vorbei, Cel«, versuchte er, den Freund zu beruhigen. »Jeder hat dieses Gefühl einmal. Der eine früher, der andere später und in verschiedenen Stärkegraden – du, du wirst es überwinden!«


  »Du versuchst mir Mut zu machen. Das hat doch alles keinen Sinn, Dor. Ich möchte dich fast bitten, mich auf irgendeinem Planeten auszusetzen. Auf der Venus wieder, nein, lieber auf der Erde oder irgendwo in den Marswüsten!«


  »Man würde dich sofort erschießen!«


  »Nein«, Chelsey schüttelte den Kopf. »Ich könnte sagen, daß ihr mich gezwungen habt, als Geisel mitzugehen!«


  »Das würde dir niemand glauben!«


  Ein verlorenes Lächeln erschien auf Chelseys Gesicht. »Nein, natürlich nicht. Aber es wäre sehr schön, wenn sie es täten – und selbst wenn sie mich erschießen würden, wäre es immer noch schöner für mich, als ewig in dieser würgenden Leere herumzusausen. Ich habe manchmal das Gefühl, ich bin ganz alleine hier.«


  »Das vergeht mit der Zeit«, wiederholte Dor.


  
»Hast du es schon einmal gehabt?«


  »Ich«, Dor unterbrach sich. Was sollte er sagen, wenn er die Frage verneinte, würde sich Chelsey unverstanden fühlen. Vielleicht war er in seinem jetzigen Zustand gefährlich. Er konnte ihm nur dadurch helfen, daß er versuchte, ihn zu verstehen!


  »Ja, ich habe es auch gehabt!«


  »Ich habe es nicht gemerkt«, gestand Chelsey beschämt. »Du hast es gut überstanden!«


  Dor nickte ernst. »Wir führen das Kommando des Schiffes, Cel. Wenn einer von uns beiden zusammenklappt, ist der andere hilflos. Ich wollte dich nicht alles alleine machen lassen und habe mich deshalb zusammengerissen, jetzt bist du an der Reihe. Beweise es mir, dir selbst und allen anderen!«


  »Was beweisen?«


  »Daß du es schaffst, Cel!«


  Chelsey nickte vor sich hin, dann nahm er sein Glas und trank es mit einem Ruck aus. In seinen Augen war wieder ein Funkeln, aber irgendwie war es anders als sonst.


  »Ich werde es versuchen, Dor«, versprach Chelsey, dann ging er wieder hinaus. Dor blieb alleine zurück, und er spürte deutlich, daß die Straße, die er ging, eine Sackgasse war. Er mußte etwas finden, um die Männer erst einmal zu einer richtigen Einheit zusammenzuschmelzen.


  Die ehemaligen Sträflinge hatten sich schon zu verändern begonnen. Wann diese Veränderung beendet sein würde, Dor wußte es nicht.


  Stunden später ging Dors Wachschicht zu Ende, und als er in seine Kabine wankte, traf er Chelsey, der eifrig damit beschäftigt war, in einer alten Zeitung zu blättern. Sie hatten die Zeitung gefunden, als sie das Schiff von der Venus entführt hatten, und Chelsey las oft darin, seit er mehr und mehr Ruhe brauchte. Er sah bei Dors Eintreten kurz auf, dann versenkte er sich wieder in seine Lektüre.


  Dor ging zu seiner Koje, legte den Gürtel ab und begann Hemd und Jacke auszuziehen. Er dehnte sich einige Male, dann warf er noch einen Blick auf Chelsey und streckte sich auf seiner Lagerstatt aus. Das eintönige Summen der Klimaanlage ließ ihn allmählich schläfrig werden, doch dann riß ihn Chelseys Stimme wieder hoch.


  »Dor?«


  »Was gibt’s?« fragte Dor und wandte mühsam den Kopf.


  »Ich gehe jetzt in die Zentrale. Da, lies dir das einmal durch!« Damit warf er dem Freund die Zeitung auf den Bauch und ging murmelnd hinaus.


  Dor versuchte einzuschlafen, aber er war zu wach, und so richtete er sich auf einen Ellbogen auf und begann in Chelseys Zeitung zu blättern.


  Es war im großen und ganzen nur Uninteressantes, dann aber blieb Dor bei einem ausführlichen Artikel über die Eiszeit und den Bau eines Weltraumspiegels hängen. Er studierte den Artikel ohne sonderliches Interesse, aber bald war er doch in die Lektüre vertieft und begann, sich für das Projekt zu interessieren. In drei Wochen sollte der Bau des Spiegels vollendet sein.


  Dor warf einen raschen Blick auf das Datum der Zeitung.


  Sie war vier Wochen alt. Also mußte der Spiegel bereits erbaut und in Aktion sein. Jetzt las er den Artikel noch einmal sehr aufmerksam durch und begann sich Gedanken zu machen.


  Natürlich war eine Wachmannschaft vorhanden, man konnte dieses Vermögen an Platinlegierungen nicht unbeschützt lassen. Und eine einzige dieser Platten war Tausende von Dollars wert.


  Als Dor wieder erwachte, schlief Chelsey noch.


  Er wurde geweckt und knurrte über die Störung, aber Dor hörte nicht auf ihn. Er hielt ihm den Artikel unter die Nase.


  »Was ist damit?« wollte Chelsey wissen.


  »Ein Vermögen«, murmelte Dor. »Diese Platten sind ein Riesenvermögen!«


  »Man wird sie dir nicht schenken!«


  »Das weiß ich«, versetzte Dor ärgerlich. »Aber man könnte …«


  Chelsey setzte sich mit einem Ruck im Bett auf. »Ich mag vielleicht ein wenig verrückt sein«, rief er aus. »Aber nicht so wie du! Ich bin nicht auf Selbstmord aus. Sie haben eine Wachmannschaft in der Station, die sich an den Spiegel anschließt. Hast du den Verstand verloren?«


  Dor sah ihn zweifelnd an, dann erhob er sich schweigend.


  »Außerdem wäre es schon deshalb unmöglich, weil sie die Nummer unseres Schiffes kennen.«


  »Man könnte es ändern«, gab Dor zu bedenken.


  »Ich sage: Nein, das ist Dummheit!«


  Dor begann zu lachen. »Willst du dein ganzes Leben mit Frachtern verbringen, die du ausraubst?«


  »Und wer, glaubst du, würde uns die Platten abkaufen?« Chelsey streckte sich wieder aus und machte keine Miene, aufzustehen.


  »Niemand«, antwortete Dor.


  »Hast du den Verstand verloren, warum willst du die Dinger denn holen? Dor, was hast du vor?«


  »Ich will doch die Platten gar nicht holen!«


  Chelsey fuhr wie ein Blitz hoch und sprang aus dem Bett. »Was hast du denn vor, Dor?« Er fieberte vor Aufregung, und für einen Moment glaubte Dor, in den Augen des Freundes das alte, vertraute Feuer wiederzusehen.


  »Cel«, fragte er ernst. »Was geschieht, wenn der Spiegel abgestellt wird?«


  »Dann nimmt das Eis Überhand!«


  »Und was geschieht dann mit den Menschen?«


  Chelsey zog fragend die Augenbrauen zusammen und musterte Dor, in dessen Gesicht die hellste Erregung stand. »Die Menschheit wird weite Landstriche verlieren. Sie wird sich dezimieren!«


  »Und was kostete dieser Spiegel?« forschte Dor weiter.


  Chelsey überlegte einen Moment. Er konnte sich kein klares Bild darüber machen, was der Freund im Schilde führte, so antwortete er wahrheitsgemäß:


  »Schätzungsweise vierhundert Millionen Dollar, Dor!«


  »Die Erde hat aber einen Krieg hinter sich!«


  »Was hast du vor?« forschte Chelsey. Langsam wurde ihm der Freund unheimlich. »Ich kann nicht erkennen, worauf du hinaus willst!«


  »Ganz einfach. Die Erde hat einen Krieg hinter sich, aber sie schwebt der Eiszeit wegen jetzt immer noch in großer Gefahr. Sie kann die Summe für den Bau des Spiegels vermutlich nicht noch einmal aufbringen. Aber sie kann unter Umständen noch fünfzig Millionen Dollar aufbringen, wenn sie sich retten will!«


  Chelsey erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Dor«, sagte er mit seltsam veränderter Stimme. »Dor, du hast vor, die gesamte Menschheit zu erpressen, nicht?«


  Dor nickte hastig. »Ich will sie nicht erpressen, darin verstehst du mich falsch. Ich will nur, daß sie mir eine kleine Entschädigung gibt für das, was sie mir antat. Es wird ihr nicht schwerfallen, fünfzig Millionen aufzubringen, und wir alle hätten ausgesorgt. Wir könnten irgendwo auf der Erde untertauchen und den Rest unseres Lebens in Ruhe genießen, wie alle diese Spießbürger da unten.«


  Chelsey unterbrach ihn mit keinem Wort, als er fortfuhr.


  »Sie haben mir etwas angetan, was ich ihnen nicht so leicht vergesse. Ich weiß, daß du dir sagst, der Haß hätte mich blind und ungerecht gemacht, aber das ist nicht so. Wie gesagt, wenn sie uns eine Entschädigung gezahlt haben, dann werde ich – sie nicht mehr belästigen!«


  »Yeah, du hast eine Chance, zu entwischen, aber diese Männer da!«


  »Sie auch!«


  »Das ist ein Trugschluß, denn sie haben Angst vor den anderen Menschen. Sie werden nie freiwillig zur Erde zurückkehren, das weißt du genau. Wenn du sie aber allein im Raum läßt, dann werden sie sehr rasch untergehen. Dor, als du sie dazu verleitet hast, dieses Schiff zu kapern, hast du eine gewisse Verantwortung übernommen. Du trägst sie auch im Namen derer, die bei der Ausführung des Planes ihr Leben lassen mußten.«


  Dor schlug mit der Hand durch die Luft, er trug jetzt eine verärgerte Miene zur Schau.


  »Sage es doch gleich«, meinte er verächtlich. »Du willst nicht!«


  »Du bist ein Idiot«, stellte Chelsey fest. Jetzt begann er sich ebenfalls zu ärgern. »Ich wollte schon lange aus dem Raum fort, aber nicht auf diese Art.«


  »Mir widerstrebt sie auch«, gab Dor ehrlich zu. »Aber was willst du ohne Geld machen? Wir beide haben jeder wenigstens noch zwanzig Jahre zu leben. Ich wahrscheinlich noch mehr. Sollen wir da hungern? Zwanzig Jahre hungern? Lieber würde ich im Raum bleiben, bis zu meinem Lebensende!«


  »Ja, ja«, winkte Chelsey ab. »Wir können auch auf gefahrloserem Weg zu Geld kommen. Alles mit der Ruhe, wenn wir etwas übereilen, dann kann es leicht um uns geschehen sein!«


  »Diese Chance kommt aber nie wieder!« Dor bohrte seinen Blick in die Augen Chelseys. Er spürte den unbändigen Willen in sich, den Freund zu seiner Auffassung zu bekehren. Wieder war es ein Kampf, der zwischen ihnen stumm ausgefochten wurde, mit den Waffen der Willensstärke. Wie vor wenigen Stunden – und wieder unterlag Chelsey.


  »Wir kommen nicht an den Spiegel heran«, seufzte er, aber es klang schon viel weniger überzeugt. Er ließ sich auf seine Koje fallen und starrte zur Decke der Kabine empor.


  »Das ist kein Problem!«


  »Wie willst du es machen?«


  »Wir brauchen nur Farbe dazu«, erklärte Dor. »Dann gehen wir auf einem Jupitersatelliten nieder, der Atmosphäre hat, denn im luftlosen Raum können wir die alte Nummer des Schiffes nicht überstreichen!«


  »Nicht ungefährlich!«


  »Aber man muß es riskieren. Außerdem ist die Gefahr einer Entdeckung verhältnismäßig gering. Niemand wird auf den Gedanken kommen, daß wir uns auf einem von Menschen besiedelten Satelliten niederlassen werden. Man vermutet uns in den Asteroidenregionen – und ich schätze, daß dort in der nächsten Zeit allerhand los sein wird!«


  »Unseretwegen?«


  »Sicher. Wenn ich mich nicht täusche, dann werden sie versuchen, uns zu fassen.«


  »Dann schlügen wir also zwei Fliegen mit einer Klappe!«


  »Genau, Cel. Mit einer neuen Nummer an Bord wird uns niemand erkennen, denn sie halten sicher nach der alten Ausschau, und niemand kann jedes Rangerschiff verdächtigen, das ihm über den Weg läuft!«


  »Du hast also bereits einen Plan?« fragte Chelsey gespannt.


  »Man könnte es unter Umständen so nennen. Es kommt da auf den exakt durchgeführten Angriff an – und auf das Überraschungsmoment. Es ist alles ganz einfach, Cel!« Er strich sich über das dichte dunkle Haar und grinste spöttisch. »Fünfzig Millionen sind eine Menge Geld, mein Freund.«


  »Ich schätze mein Leben höher ein«, entgegnete Chelsey.


  Dor lachte wieder. »Wir wollen nicht unbescheiden sein«, meinte er. »Fünfzig Millionen genügen vollkommen. Stell dir vor, auf jeden von uns kommen fast zwei Millionen!«


  Jedoch Chelsey hatte noch etwas auf dem Herzen.


  »Wie sollen wir aber das Geld ausgeben?« forschte er. »Sie brauchen sich nur die Nummern zu notieren und schon sind wir in der Falle!«


  »Nein«, sagte Dor hart. »Sie werden uns nur Nummern bringen dürfen, die zusammenhanglos sind. Nicht eine einzige Serie darf darunter sein. Sonst laufen wir Gefahr, entdeckt zu werden, wenn die Nummern nicht zusammenhängen, dann ist das Risiko entschieden kleiner!«


  »Vielleicht lassen wir uns auch einen Teil in Edelmetallen auszahlen!«


  »Tja, vielleicht«, lächelte Dor undurchsichtig.


  »Wann willst du es den Männern sagen?«


  »So bald wie möglich – am liebsten gleich!«


  »Glaubst du, daß sie mitmachen?«


  »Es bleibt ihnen ja keine Wahl. Außerdem werde ich ihnen die Vorteile schon plausibel machen. Es gibt keinen einzigen unter ihnen, der nicht Sehnsucht nach der Erde hätte – was glaubst du, Cel, was die alles tun würden, um als reiche Männer auf sie zurückkehren zu können! Man braucht sie ja nie wieder zu erkennen. Eine kleine Gesichtsoperation, vielleicht genügt schon ein Schnurrbart, den man sich zulegt, oder auch ein Vollbart, eine Glatze oder etwas Ähnliches, und niemand erkennt dich mehr!«


  »Ich gebe dir recht!«


  »Dann kann ich also auf dich zählen?« Dor streckte Chelsey die Hand hin.


  Dieser nahm sie und preßte sie hart zusammen. »Wie immer«, sagte er dabei.


  Dor ließ die gesamte Mannschaft in die Messe rufen. Jeder der Männer fühlte, daß etwas in der Luft lag, und sie verhielten sich still, als Dor zu sprechen begann. Dor sprach ruhig und leidenschaftslos, aber in seiner Stimme, in seinen Augen lag etwas, was einen unbedingt in Bann schlug.


  »Wollt ihr zur Erde zurück?« begann Dor das Gespräch.


  Schweigen.


  »Ich weiß, daß ihr euch fürchtet. Aber wenn man euch nun die Chance geben würde, als reiche und geachtete Männer wieder auf der Erde zu leben, was würdet ihr dann tun?«


  »Annehmen«, lachte einer heiser auf.


  »Ihr könnt alle Vorzüge genießen, die einem Reichen offen stehen. Jeder von euch wäre Millionär und könnte den Rest seines Lebens in Ruhe verbringen und sich damit beschäftigen, sein Geld hinauszuwerfen. Man hat euch in die Dschungel der Venus geschickt, damit man euch los ist – und man hat euch wie Tiere behandelt! Seid ihr der Meinung, daß ihr einen Schadenersatz beanspruchen könnt?«


  Einige nickten, die übrigen schwiegen und lauschten.


  »Ich sehe es euch an, ihr glaubt, daß ihr es könnt. Aber wenn ihr jetzt kommt und sagt, ihr wollt etwas für die Jahre, die ihr nutzlos auf der Venus verlebt habt und die schlimmer waren als alles, was man sich denken kann – was, glaubt ihr, wird man euch dann geben?«


  Chelsey stand etwas abseits und beobachtete Dors Gesicht, das einen berechnenden, abschätzenden Zug um den Mund hatte.


  »Man wird euch hinrichten lassen«, fuhr Dor fort.


  »Zuerst muß man uns haben«, schrie einer.


  »Ja«, lachte Dor, »und über kurz oder lang haben sie euch – und mich!«


  »Aber was sollen wir tun?« fragte jetzt ein anderer. »Was können wir tun, Captain?«


  »Schluß machen, ehe es zu spät ist!«


  »Wir haben nichts, wir sind arm, und man wird uns auf der Erde sofort erkennen. Captain, was sollen wir tun, wenn wir jetzt auf die Erde zurückkehren müssen?« Aus den Worten klang die ganze Verzweiflung dieser Männer und die plötzliche Angst, daß Dor sie im Stich lassen könnte.


  Dor zauberte ein überlegenes Lächeln auf sein Gesicht. »Wir werden reich zurückkehren«, antwortete er. Mit wenigen Worten erklärte er den Männern seinen gewagten Plan.


  Als er geendet hatte, waren die Männer minutenlang völlig still. Es fiel ihnen nicht leicht, das Gehörte zu verdauen und sich zu entscheiden.


  »Was müßt ihr da erst lange überlegen?« fiel Dor ein. »Welche Möglichkeiten habt ihr noch, wenn ihr nicht zustimmt?«


  Einer der Männer nickte langsam. »Sie haben recht, Captain«, sagte er finster. »Die Sache schmeckt mir zwar nicht, wenn ich ehrlich sein soll, denn wir gehen ein großes Risiko ein, aber wir haben wahrhaftig keine andere Möglichkeit!«


  »Dann sind wir uns also einig?«


  Der Mann drehte sich um und maß seine Kameraden. Sie nickten ausnahmslos.


  »Wir machen mit!«


  »Dann werden wir sofort Kurs auf den Mars nehmen. Wir brauchen einige Mittel, unser Aussehen zu verändern!« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und drängte sich zwischen den Männern hindurch. Chelsey verließ mit ihm die Messe. Draußen auf dem Gang blieben sie stehen. »Du hast eine große Macht über die Männer«, meinte Chelsey. »Übertreibe es nie, sonst wirst du sie eines Tages verlieren!«


  Dor lachte trocken. »Ich meine es ehrlich mit ihnen«, antwortete er. »Solange sie sich meinen Anordnungen bedingungslos fügen, wird ihnen nichts geschehen, das wissen sie auch ganz genau, und das ist die einzige Macht, die ich über sie habe, Cel. Sie brauchen mich – und dich. Wir sind die einzigen, die Initiative genug haben, um dieses schmutzige Geschäft zu betreiben.«


  »Mag sein, daß du recht hast«, gab Chelsey zu. »Aber einige schienen doch Bedenken zu haben.«


  »Hast du Angst?« fragte Dor spöttisch.


  Chelsey schoß das Blut ins Gesicht. »Nein«, knirschte er.


  »Dann hast du kein Vertrauen zu den Männern?«


  »Doch, aber ich weiß, daß der Krug so lange zum Brunnen geht, bis er bricht. Was du da jetzt vorhast, ist der Gipfel. Dor, wir können ganz gut hier im Raum leben, hie und da einen Frachter aufgreifen und im übrigen unser Leben in Ruhe verbringen, wenn wir irgendwo in den Asteroiden eine Station auf …«


  »Und nichts!« Dor schlug wütend mit der Hand durch die Luft. »Ich will auf die Erde zurück!«


  Als Mike Lynns Schutzschiff auf dem Hafen von Long Island landete, war sich Mike bereits im klaren, daß etwas Besonderes vorlag. Seine plötzliche Abberufung aus dem Patrouillendienst mußte einen guten Grund haben. Nachdem Mike in Begleitung von Lieutenant Hardin das Schiff verlassen hatte, ließ er sich von einem Militärwagen zum Hauptquartier der Schutztruppen bringen, um sich dort zu melden. Er mußte mit Hardin eine Weile warten, ehe er zu Major Shilling vorgelassen wurde, auf dessen besonderen Befehl er sich hierherbegeben hatte.


  Shilling war ein Mann von fünfzig Jahren, aber noch strotzend von Energie und Leben. Als die beiden Ranger eintraten, erhob er sich von seinem Sessel und kam ihnen entgegen. Er reichte erst Mike, dann Hardin die Hand und ließ sie Platz nehmen, bevor er zu sprechen begann.


  »Meine Herren, ich habe Sie einer wichtigen Sache wegen hierher kommen lassen. Ich glaube, sie ahnen, um was es sich dreht?«


  Mike und Hardin tauschten einen raschen Blick aus.


  »Nein, Sir! Wir haben keine Ahnung!«


  »Hm«, murmelte Shilling. »Dann will ich es Ihnen jetzt sagen. Sie werden die Ablösung der Wachmannschaft sein, die in wenigen Tagen den Weltraumspiegel verläßt!« Er verhielt einen Moment, um die Wirkung seiner Worte auf die beiden Offiziere zu beobachten.


  »Das ist es also«, meinte Mike leise.


  »Ja. Sie wissen, daß sich die Mannschaften der einzelnen Schiffe ablösen, denn der Dienst in der Station ist sehr eintönig, und man kann ihn nicht lange aushalten. Wir haben diese Zeit auf ein Minimum von drei Monaten beschränkt. Doch die Psychiater sind der Ansicht, daß das immer noch zu lange ist.«


  »Und deshalb hat man die Zeit noch verkürzt?«


  Shilling nickte.


  »Und auf wie lange, Sir?«


  »Auf genau fünf Wochen, Captain! Sie werden schon in den nächsten Tagen die Station beziehen müssen, denn wir dürfen den Spiegel nicht einen Moment unbewacht lassen. Ihr Schiff wird inzwischen von einer anderen Mannschaft übernommen werden, damit der Routinedienst nicht zu kurz kommt!«


  »Wann wird man uns hinaufbringen?« fragte Mike gespannt.


  »Wie gesagt, schon in den nächsten Tagen. Ich rechne mit übermorgen, denn einen Tag später wird die Mannschaft, die zur Zeit in der Station ist, wieder zur Erde zurückkehren, um hier ihren Urlaub zu verbringen!«


  »Und worin besteht dort unsere Aufgabe?«


  »Sie werden genügend zu tun haben, das ist übrigens das einzige Mittel, um sich oben bei gesundem Verstand zu halten. Ihre Arbeit besteht dort hauptsächlich aus dem Instandhalten des Spiegels. Man wird Ihnen dafür noch besondere Instruktionen erteilen, aber soviel kann ich Ihnen jetzt bereits sagen, Sie müssen Ihre besondere Sorgfalt der Spiegelfläche angedeihen lassen. Es sammelt sich sehr viel Meteorstaub auf der Spiegelfläche an. Es sind winzige Teilchen, aber sie beeinträchtigen auf die Dauer die Wirkung der Strahlen, sie schwächen sie ab.«


  »Und wir müssen die Fläche sauber halten?«


  »Ja, außerdem werden noch andauernde Reparaturen dazukommen.«


  »Dann habe ich keine Sorgen, daß uns die Einsamkeit schaden könnte«, lächelte Mike. »Wir sind sie ja bereits von den Flügen her gewöhnt, und mit Arbeit hält man sich geistig immer genügend frisch und gesund.«


  Shilling nickte befriedigt. »Das freut mich«, sagte er. »Ich denke, Sie werden die Zeitspanne gut überstehen. Lassen Sie Ihre Männer sich fertig machen. Solange Sie hier liegen, haben Sie Urlaub, aber seien Sie alle in der Frühe des übernächsten Tages wieder im Raumhafen.«


  »Jawohl, Sir«, nickte Mike, dann erhob er sich, und Hardin tat es ihm nach. Sie grüßten den Vorgesetzten und gingen hinaus. Eineinhalb Tage hatten sie jetzt also Urlaub. Hardin bot Mike eine Zigarette an, dann steckte er sich selbst eine zwischen die Lippen und brannte sie an. Während sie das Gebäude verließen, waren sie schweigsam, aber als sie das Freie erreicht hatten, sagte Hardin unvermittelt: »Ich glaube, Sir, da hat man uns was Höllisches aufgehalst.«


  »Wie kommen Sie darauf?« meinte Mike erstaunt.


  »Sie glauben doch nicht, daß das ungefährlich ist?«


  »Was meinen Sie?«


  »Was ich sage, Sir. Es ist doch bekannt, wieviel Tausende Menschen beim Bau des Spiegels starben. Ich glaube, uns wird es auch nicht besser gehen. Wir werden die Hälfte unserer Mannschaft abschreiben können, ehe sie uns wieder herunterkommen lassen!« Er sog den Rauch tief in die Lungen, um sich etwas zu beruhigen.


  »Ich glaube, Sie sehen zu schwarz, Hardin«, murmelte Mike, aber er konnte sich eines schlechten Gefühls nicht erwehren.


  »Wir werden ja sehen, Sir«, meinte der Lieutenant düster. »Wenn wir zur Erde zurückkommen, werden wir vielleicht nur noch ein knappes Dutzend sein!«


  »Nun sagen Sie nur noch, es wird keiner zurückkehren!«


  »Gut möglich«, meinte Hardin. »Darf ich mich jetzt verabschieden, Sir? Ich habe das Gefühl, ich muß einen trinken, auf diese Hiobsbotschaft hin kann man etwas Stärkendes vertragen!« Er grüßte und machte Anstalten, sich umzuwenden. Doch Mike hielt ihn fest.


  »Ich komme mit, Hardin!«


  Dors Schiff schwebte langsam auf den Mars zu. Der rote Planet wuchs wie eine gewaltige Kugel aus dem Schwarz des von Sternen durchsetzten Alls heraus und wurde mächtiger. Deutlich konnte man die dunklen Vegetationsstreifen erkennen, die sich kreuz und quer über das Antlitz des vierten Planeten hinzogen. Die verschiedenen Tönungen von Rot, die dem Planeten sein geheimnisvolles Antlitz gaben, leuchteten durch die dünne Atmosphäre, in der sich nur hauchzarte, gelbliche Wolken bewegten, meist in der Nähe der weißen Polkappen, die jetzt im Marssommer verhältnismäßig klein waren, weil das Schmelzwasser in die Wüsten abfloß und die Vegetationsstreifen anwachsen ließ.


  Die Marsstation lag geschützt in dem kleinen Tal von Syrtis Major, einer gewaltigen Niederung zwischen den Ausläufern zweier Vegetationsgebiete. Syrtis Major leuchtete in strahlendem Dunkelrot, was darauf hinwies, daß die Niederung selbst kein Wasser hatte. Man hatte sie auch nur deshalb als Ort für die Errichtung der Station ausgewählt, weil man ihre geschützte Lage bevorzugte. Hier hatte man eine Durchschnittstemperatur von rund 0 Grad Celsius gefunden, während die meisten anderen Marsgebiete eine Temperatur von durchschnittlich 20 Grad unter dem Nullpunkt hatten. Das Schiff mit der verräterischen Nummer achtzehn stieß jetzt in die Ionensphäre des Mars hinein und tauchte tiefer. In der Troposphäre angelangt, ging es auf waagerechtem Kurs über und schoß in schneller Fahrt über die Wüsten dahin, die sich tot und leer unter ihm ausbreiteten.


  Prompt kam ein Anruf der Marsstation, die wissen wollte, um welches Schiff es sich bei dem Ankömmling handelte.


  Dor, der im Pilotensitz neben Chelsey saß, hantierte ruhig mit seinen Geräten. Das Schiff richtete sich steil auf und ging dann mit dem Heck voran auf dem Flammenstrahl des Atommotors nieder. Ein Schleier aus rotem Sand umtanzte die landende Rakete, aufgewirbelt von dem ungeheuren Luftsog, der durch die arbeitenden Motoren hervorgerufen worden war. Ein Schwanken ging durch den schweren Schiffsleib, als dieser aufsetzte, dann erstarb das Brüllen und Toben, und Nummer achtzehn stand ruhig und sicher auf dem harten Sandsteinboden.


  Außerhalb der Gefahrenzone hatten sich viele Menschen angesammelt, die herüberstarrten.


  »Sie freuen sich über die Abwechslung«, knurrte Chelsey.


  »Die Freude werden wir ihnen verderben müssen«, meinte Dor. »Schade ist nur, daß wir so wenig Raumanzüge der Ranger haben. Ich hätte gerne mehr Männer mitgenommen, aber ich fürchte, daß sie uns sofort erkennen, wenn wir uns in anderen Raumschutzkleidern zeigen!«


  Chelsey nickte zustimmend. »Die paar Mann werden schon genügen. Die Forscher sind nicht so gut bewaffnet, um uns Widerstand leisten zu können.«


  Sie schnallten sich beide los.


  »Ich fürchte, sie werden es trotzdem versuchen, wenn sie erst begriffen haben, wer wir sind. Cel, wenn mir etwas zustoßen sollte, dann übernimm du die Sache. Mein Anteil am Gewinn gehört dann dir!«


  Chelsey erhob sich. »Bei mir genauso«, sagte er ernst.


  Als sich die Schleuse öffnete, kamen sieben Mann in den Raumanzügen der Ranger zum Vorschein, kletterten die Leiter hinab und marschierten auf die wartenden Männer zu, die die Besatzung der Marsstation Syrtis Major bildeten. Die Männer kamen ihnen ein Stück weit entgegen und hielten dann, der Hitze wegen, die die immer noch glühende Haut der Rakete verbreitete. Es waren wohl mehr als zwei Dutzend, die da standen – und sie schienen alle unbewaffnet zu sein.


  Dors Piraten trugen ihre Handstrahler im Gürtelhalfter und hatten außerdem jeder ein Ionengewehr unter dem Arm.


  Die Wissenschaftler waren dick vermummt ob der klirrenden Kälte, die hier herrschte. Die Piraten in den Weltraumpanzern spürten die Kälte nur im Gesicht, da sie die Helmfenster hatten öffnen müssen, um sprechen zu können.


  Als sie sich den Wissenschaftlern auf zehn Meter genähert hatten, breiteten sie sich wie unbeabsichtigt aus, und dann standen Dor und Chelsey vor einem Mann, dessen dichter blonder Bart über den Fellrand seiner Kapuze hing. Er hatte ein hageres, helles Gesicht, dessen Haut von der immerwährenden Kälte rissig und spröde war, aber seine Augen zeugten von Tatkraft und Energie.


  »Hallo, Captain«, rief er Dor zu. »Das ist ’ne Überraschung. Wir haben in Syrtis Major seit mehr als einem Vierteljahr keine Besuche mehr gehabt. Wir freuen uns riesig, Sie hier begrüßen zu dürfen, aber kommen Sie mit Ihren Männern in die Gebäude. Hier draußen herrscht eine gemeine Kälte, die Sie sicher nicht ertragen werden. Dabei ist das eine der wärmsten Gegenden des Mars!« Er lachte hohl bei diesen Worten. Dann machte er eine einladende Bewegung und ging voran. Die Männer warfen Dor einen kurzen Blick zu, doch dieser nickte nur in Richtung auf die Station, und darauf setzten sich alle in Bewegung. Die Station bestand aus kuppelförmigen Gebäuden, die wie Halbkugeln über den roten Sand aufragten. Straßen oder Wege zwischen den einzelnen igelartigen Gebäuden gab es nicht, dafür konnte man hier und dort ein Raupenfahrzeug sehen, das sich durch den weichen, nachgiebigen Sand voranarbeitete, in dem ein Fahrzeug mit gewöhnlichen Rädern glatt eingesunken wäre.


  »Das ist unsere Station«, erklärte ihr Führer nicht ohne Stolz. »Übrigens, mein Name ist Challenger!«


  »Mein Name ist Brown«, entgegnete Dor langsam.


  Sie waren jetzt mitten zwischen den Gebäuden angekommen.


  Challenger wandte sich um und sah Dor an, aber jetzt war alle Freundlichkeit aus seinen zwingenden, hellen Augen verschwunden. Seine Stimme klang wie sprödes Glas, als er sagte: »Sie brauchen uns nichts vorzumachen, Mr. Lassos!«


  Dor machte eine halbe Bewegung mit der Waffe, aber schon richteten sich von allen Seiten die Läufe von kleinen Ionenstrahlern auf die Piraten. Die Männer der Station hatten die Waffen unter ihrer dicken Kleidung verborgen gehabt, und jetzt kamen noch mehr Männer zwischen den Gebäuden zum Vorschein, auch sie waren bewaffnet. Ein drohender, tödlicher Kreis bildete sich um Dor Lassos und seine Männer, die verdutzt nach allen Seiten starrten.


  »Legen Sie jetzt Ihre Waffen weg«, befahl Challenger bitter. »Sonst muß ich meinen Leuten Befehl zum Feuern geben, und das täte mir leid.«


  »Woher wußten Sie?« fragte Dor fassungslos.


  »Ihre Nummer ist im ganzen Weltraum bekannt«, gab Challenger zurück. »Wir haben Sie durch die E-Optik erkannt und Ihren Empfang bereits vorbereitet.«


  Dor rang immer noch um seine Fassung, aber dann durchströmte ihn eine kalte Ruhe.


  »Sie haben gut gerechnet, Challenger«, nickte er. »Aber eines haben Sie übersehen. Einen kleinen Umstand nur, doch dieser bricht Ihnen das Genick. Wenn uns nur das geringste zustößt, dann startet unser Schiff, und die Ionengeschütze werden Ihre gesamte Siedlung in Schutt und Asche verwandeln.


  Denken Sie an die vielen Menschen, die dabei ums Leben kommen würden!«


  »Ihre eigenen Männer werden Sie nicht in Gefahr bringen wollen«, meinte Challenger überlegen. »Versuchen Sie nicht, uns zu bluffen!«


  »Ich bluffe nicht!«


  Jetzt wurde Challenger nachdenklich. Er ließ seinen Blick zum Schiff hinüberschweifen, das wie ein Stahlturm mitten in der Wüste stand und dessen stählerne Hülle das rote Licht des Sandes reflektierte. Er schluckte einmal mühsam, dann drehte er sich erneut zu Dor um.


  »Es geht um unser oder euer Leben«, zischte Challenger und es klang wie ein Todesurteil!


  »Aber auch die Männer wollen leben!«


  »Nein! Wir wollen nicht Euer Leben!«


  »Nein, das nicht!« Challenger steckte ein bitteres Grinsen auf. »Aber ihr holt unsere Vorräte weg, wie? Wir sind uns über euer Treiben im klaren, und wenn wir keine Vorräte haben, dann sind wir dem Tode geweiht, denn nur jedes halbe Jahr kommt ein Schiff mit Vorräten hierher!«


  »Steckt euch die Lebensmittel an den Hut«, knurrte Dor erbittert. »Wir wollen andere Dinge. Wenn ihr vernünftig seid, dann geschieht euch nichts!«


  Challenger sah sich bebend um. Die Sache hatte eine Wendung genommen, die vorher niemand hatte voraussehen können. Challenger und ebenso seine Männer zweifelten nicht daran, daß die Piraten wirklich kurzen Prozeß machen würden, wenn ihren Leuten etwas zustoßen würde. Andererseits bestand wirklich die Hoffnung, daß die Piraten Gnade walten ließen und es auf andere Dinge abgesehen hatten, als auf die Lebensmittellager der Marsstation.


  »Was sucht ihr dann?« fragte er und hielt immer noch seinen Strahler auf Dor gerichtet.


  »Neugierde hat schon manchen Mann umgebracht«, sagte Chelsey jetzt spöttisch, und Dor fügte hinzu: »Ihr werdet für die kurze Dauer unseres Aufenthalts die Station verlassen, danach könnt ihr wieder zurückkehren. Eure Vorräte bleiben unangetastet, denn wir brauchen sie jetzt nicht. Außerdem hätten wir leichteres Spiel mit einem Frachter!«


  Die Mündung des Ionenstrahlers in Challengers Hand wies bereits auf den Boden.


  »Und alle Männer werden verschont?«


  »Wir sind keine Mörder«, zischte Dor wütend. »Und jetzt legt endlich die Waffen weg!«


  Challengers Faust öffnete sich, die Waffe schlug in den Sand und wirbelte einen Staubschleier hoch.


   


  7.


   


  »Da macht man schon etwas mit«, brummelte Lieutenant Hardin und hielt sich den schmerzenden Kopf. Er saß im Sitz des Kopiloten, neben Mike und starrte mit verbissener Miene auf das Armaturenbrett. Das Schiff Nummer sieben befand sich auf der Fahrt zur Station des Weltraumspiegels, um die Besatzung dort abzusetzen und dann zurückzufliegen. Eine andere Mannschaft würde das Schiff dann für die Dauer des Aufenthalts der Crew Mikes übernehmen. Mike hatte die zwei Tage Urlaub in weiser Voraussicht damit verbracht, sich auszuruhen, aber Lieutenant Hardin hatte nicht genügend Sitzfleisch dafür gehabt, und am Morgen war er mit einem Gesicht wie ein frisch erblühtes Veilchen erschienen.


  »Uff«, stöhnte Hardin. »Jemand muß mir was in den Whisky getan haben!«


  »Keine Entschuldigungen«, knurrte Mike. Dann wurde er schweigsam.


  Das Raumschiff raste von der Erde fort, auf den Punkt zu, in dem sich eine halbe Stunde später der Weltraumspiegel samt Station befinden würde. Es fiel Hardin auf, daß sein Vorgesetzter, der sonst immer ziemlich munter war, ohne ein Wort zu sagen, die Zeit verrinnen ließ und sich nur seinen Instrumenten widmete. Mike schien geistig abwesend zu sein, denn er steuerte rein mechanisch, und man konnte seinem Gesicht ablesen, daß es keine schönen Gedanken waren, die ihn bewegten. Doch Hardin hütete sich, sich zu erkundigen, obwohl er und Mike mehr als nur gute Kameraden waren.


  Als sie in einer Höhe von 12 000 km die Beobachtungsstation kreuzten, ließ Mike den Anruf unbeachtet. Schnell blieb das riesige Gebilde aus Observatorien und Stationen hinter ihnen zurück und wurde unscheinbar klein in den Weiten des Weltenraumes.


  Dann tauchte in der Ferne das strahlende Auge des Spiegels auf, der sein Feuer unablässig zur Erde hinabsandte. Sein Strahlen wurde sogar auf dem Teleschirm für die Augen schmerzhaft, und Mike drehte mit einer schnellen Bewegung an der Einstellung, worauf das Bild dunkler wurde. Erst als der Spiegel umkreist war, durfte man das Bild wieder heller werden lassen. Jetzt war die Station deutlich zu erkennen. Sie sah wie eine mächtige Rolle aus. Die beiden stumpfen Seiten waren flach und abfallend, die Mantelseite in verschiedenen Ebenen geformt. Antennen ragten in wahren Wäldern heraus, außerdem war ein winziges Observatorium vorhanden.


  Nummer sieben legte sich in einem weitausholenden Bogen an die Seite der Station, so daß es nicht in den Bereich der Strahlen kam. Dann begann das Umzugsmanöver, wie Hardin es nannte.


  Die Ranger brachten die Vorräte zur Station hinüber. Waffen und Munition folgten. Dann einige Geräte, die man von der Erde mitgenommen hatte, und dann gingen alle Männer in die Station, bis auf die beiden Piloten, die die Nummer sieben heil zur Erde zurückbringen mußten.


  Mike stand mit Hardin an der Schleuse der Station mitten im Raum und sah die Flammen aus dem Heck immer kleiner werden, bis sie schließlich verschwunden waren. Jetzt war nur noch Einsamkeit um sie her. Die Erde war ziemlich weit entfernt, aber man konnte Meere und Kontinente noch sehr gut unterscheiden und auch die größeren der weißen Wolkenfelder, die in langsamen Bewegungen weiterzogen.


  »In fünf Wochen kommt unser Schiff wieder, Sir«, sagte Hardin. »Ich werde froh sein, wenn ich wieder an Bord bin!«


  Mike nickte gedankenverloren.


  »Ich glaube, ich leide an Vorahnungen«, sagte er.


  »Wie soll ich das verstehen, Sir?«


  »Ich habe das Gefühl, daß ich unser Schiff nie mehr wiedersehen werde!«


  »Sir«, brachte Hardin hervor, dann schluckte er hart.


  »Halten Sie mich für verrückt?«


  »Nein, Sir. Verzeihung, Sir. Aber …« Hardin stockte.


  »Lassen wir das«, sagte Mike und klopfte dem Lieutenant auf die Schulter. »Gehen wir hinein!«


  »Ja, wir müssen Ordnung machen!«


  »Dann los!«


  Sie gingen hinein. Die Station machte von innen einen ziemlich trostlosen Eindruck. Die Zentrale, von der aus man die Funktion des Weltraumspiegels leiten konnte, war zwar in gutem Zustand, jedoch die Unterkünfte und Messeräume zeigten deutlich, daß sich die Männer – die vor denen Mikes hiergewesen waren – hier nicht wohl gefühlt hatten.


  Mike ließ zu allererst Proviant und Waffen verstauen, ehe man sich daran machen konnte, die Station aufzuräumen. Den Mittelpunkt der Station bildete ein mächtiges Algenaquarium, das dazu diente, die verbrauchte Luft zu erneuern. Die Algen nahmen den Stickstoff auf und gaben dafür Sauerstoff frei, so daß die Station nicht ausschließlich von der Luft abhängig war, die man von der Erde in Tanks heraufbrachte.


  »Die Algen sind in gutem Zustand«, meinte Hardin nach kurzer Besichtigung. »Unser Luftvorrat ist also gesichert!«


  »Dann kommt das andere«, antwortete Mike.


  »Ob wir nicht gleich eine Abteilung abstellen, die sich um den Spiegel kümmert?« erkundigte sich Hardin. »Sir, in den vierundzwanzig Stunden kann sich schon allerhand Meteorstaub auf der Spiegelfläche angesammelt haben!«


  »Das hat Zeit«, wehrte Mike ab. »Ich möchte hier erst einmal Ordnung haben. Die Kerle, die vor uns hier waren, haben ja gehaust wie die Schweine!«


  »Sieht mir auch so aus«, stimmte Hardin bei.


  »Lassen Sie die Vorräte verstauen, Lieutenant«, befahl Mike. »Ich kümmere mich um meine Dinge. Ich wünsche, daß die Sache in vier Stunden erledigt ist, dann gehen wir daran, den Spiegel zu säubern. Wir können ihn jetzt gleich abstellen, damit die Platten nachher nicht zu heiß sind!«


  Hardin ging wortlos, um dem Befehl seines Captains Folge zu leisten. Die Spiegel würden im Schatten des Schutzdachs in der absoluten Weltraumkälte schnell an Temperatur verlieren.


  Der Stahlturm von Nummer achtzehn, der wie ein aufgereckter Zeigefinger mitten in der rostroten Wüste des Mars stand, hatte einen neuen Anstrich erhalten. Seine Farbe war um einige Töne dunkler geworden, die alte Nummer des Schiffes war verschwunden, dafür prangte jetzt eine neue an den beiden Bugseiten. Nummer fünfundzwanzig würde wahrscheinlich niemandem auffallen, und kein Schiff würde Verdacht hegen. Während der Arbeiten ließ Dor die beiden großen Ionengeschütze auf ihre Bereitschaft prüfen und einige wenige Vorräte aus den Lagern der Marsstation mitnehmen, die bei den Wissenschaftlern sicherlich nicht ins Gewicht fallen würden.


  Diese Männer standen oder saßen etwa zwei Kilometer von der Station entfernt im Sand der großen Senke, von vier Piraten bewacht, die in einer Entfernung von etwa hundert Metern mit entsicherten Strahlern standen und keinen Blick von ihren Schutzbefohlenen ließen.


  Dann erging der Befehl zum Starten, nachdem sämtliche Funkgeräte der Station zerstört worden waren.


  Als die Wissenschaftler im Eilschritt zur Station zurückstrebten, sahen sie die verkleidete Nummer achtzehn in den Himmel hineinschießen, dessen milchig trübes Grün von einem gewaltigen Feuerschweif zerteilt wurde, dann war das Schiff bereits in die höchsten Schichten der Ionensphäre eingetaucht und verschwand im Weltenraum.


  »Es hat wider Erwarten gut geklappt«, freute sich Chelsey. »Um ganz ehrlich zu sein, ich hatte ein kaltes Gefühl in der Magengegend, als sie auf einmal ihre Waffen auf uns richteten.


  Wie lange werden wir bis zur Erde brauchen?«


  »Nun, ich denke rund vierundzwanzig Stunden. Denn wenn wir ein zu großes Tempo einschlagen, dann wirken wir sicherlich verdächtig. Wir benehmen uns einfach wie eine Rangerpatrouille auf Routineflug, dann kommen wir überall durch. Ist die Munition bereits verteilt worden?«


  »Alles in Ordnung«, beruhigte ihn Chelsey.


  »Wir müssen zusehen, daß wir im Fall eines Kampfes den Spiegel nicht verletzen«, meinte Dor. »Die Ranger in der Station haben es entschieden leichter. Wenn wir den Spiegel durchlöchern oder zerstören, dann hat er keinen großen Wert mehr für uns.«


  »Ein großer Nachteil«, sagte Chelsey nachdenklich geworden. »Sie können unbehindert schießen. Aber ich nehme an, daß sie nicht wissen, wodurch wir gehemmt sind!«


  »Doch, das heißt, wenn sie keine Narren sind!«


  Chelseys Gesicht bestand aus einem einzigen großen Fragezeichen.


  »Wie meinst du das?« fragte er erstaunt.


  »Paß auf. Sie werden nicht annehmen, daß wir der Platten wegen kommen, denn sie sind durch die intensive Sonnenbestrahlung so heiß, daß wir sie erst abkühlen müßten, bevor wir sie herauslösen. Aber das bedarf einer gewissen Zeit, und unterdessen könnten andere Schiffe von der Erde heraufgesandt werden, die uns das Geschäft verderben.«


  »Du rechnest also damit, daß sie erraten, weswegen wir kommen?«


  »Das nun nicht gerade! Ich glaube, sie werden nicht einmal Verdacht schöpfen!«


  »Ah, ich verstehe!«


  »Wir werden uns ordnungsmäßig melden, irgendeine Ausrede wird uns schon einfallen, dann legen wir so schnell wie möglich an, und sie können ihre Ionenstrahler nicht mehr gebrauchen. Damit aber gewinnen wir die Oberhand!«


  »Nicht schlecht«, nickte Chelsey. »Einfältig genug ist der Plan ja, da klappt es vielleicht!«


  »Na«, sagte Dor halb belustigt, halb beleidigt.


  Chelsey stieß ein krächzendes Lachen aus. »Ich kann mir denken, daß die Mannschaft der Station nicht nur aus fünf oder sechs Mann besteht. Unter Umständen sind sie zahlreicher als wir.«


  »Nein! Der Luftvorrat, denk an die Luft. Wenn sie noch mehr wären als wir, so könnten sie sich wohl schlecht am Leben erhalten, da die Station nicht sehr viel mehr als doppelte Raumschiffgröße erreicht. Wie sollen sie denn die vielen Leute unterbringen?«


  »Welche Temperatur haben die Platten?« fragte Mike Lynn, nachdem er mit Hilfe eines seiner Männer den schweren Raumanzug übergestreift hatte, der Schutz gegen die enorme Hitze bieten sollte.


  »Noch knapp achtzig Grad Celsius«, antwortete Hardin.


  »Dann können wir es also wagen?«


  »Sicher, Sir!«


  Die Luftschleuse schnaufte asthmatisch, als sich die Außentür öffnete, und ein Rest Luft drang ins All hinein und hätte die vier Männer fast mitgerissen. Vorsichtig und mit schwankenden Bewegungen glitten sie auf die immer noch ziemlich warme Spiegelfläche hinaus.


  Auf das schwarze Schutzdach prallten mit unverminderter Gewalt die Sonnenstrahlen, aber sie konnten es nicht durchdringen. Mike sah, daß Hardin recht behalten hatte. In den wenigen Stunden hatte sich bereits ein dünner Staubschleier über den Spiegelflächen angesammelt. Reste einst vielleicht gewaltiger Meteore, die in die furchtbaren Strahlen gekommen und zu Staub zerfallen waren. Die Flächen mußten peinlich sauber gehalten werden, das war eine Voraussetzung für das tadellose Funktionieren der Einrichtung. Ein Staubschleier von mehr als einem Millimeter Dicke konnte bereits das Albedo des Spiegels soweit herabsetzen, daß er auf der Erde unten keine Wirkung mehr zeigte.


  Da man hier im luftleeren Raum mit staubsaugerähnlichen Geräten nicht hantieren konnte, bestand nur die Möglichkeit, die Eisenhaltigkeit der kosmischen Körnchen auszunutzen und den Staub mittels Elektromagneten zu sammeln, was ein Verfahren darstellte, das peinliche Sauberkeit versprach. Aber die Reinigung allein würde mehr als fünf Stunden in Anspruch nehmen und mußte alle vierundzwanzig Stunden wiederholt werden.


  Die Männer schritten wacker aus, um die Fläche so schnell wie möglich sauber zu kriegen. Von Zeit zu Zeit wurden die Magneten abgestellt und der Staub in Behälter gesammelt, denn die Laboratorien der Erde hatten viele Verwendungsmöglichkeiten für Meteorstaub. Das Geld dafür kam wohltätigen Zwecken zugute, aber die meisten Ranger hätten es lieber gesehen, wenn man mit den wohltätigen Zwecken sie selbst gemeint hätte.


  Lieutenant Hardin mußte von ähnlichen Gedanken geplagt werden, denn er seufzte plötzlich und sagte zu Mike: »Sir, wenn ich überlege, wieviel tausend Dollar in diesen Kästen liegen, dann bekomme ich ein ganz flaues Gefühl im Magen.«


  »Man wird es schon gut verwenden«, grinste Mike.


  »Das ist ja das Gemeine«, empörte sich Hardin. »Sir, wenn wir schon hier oben schuften müssen, dann könnte man uns doch den Staub überlassen!«


  »Glauben Sie?« fragte Mike ernster werdend.


  »Aber sicher!«


  »Und was glauben Sie, macht man auf der Erde mit dem Geld?«


  Hardin sah seinen Vorgesetzten erstaunt an, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Ich weiß, was sie damit machen«, murmelte Mike. »Waren Sie schon in einem Hospital für Strahlengeschädigte? Nein, Hardin, Sie waren noch niemals drin, aber ich war drin. Ich habe Menschen gesehen, die bei lebendigem Leibe verfaulten, oder andere, die blind waren oder die langsam dahinsiechten. Wenn ich denen helfen könnte, würde ich mehr geben als nur das, was wir hier einsammeln.«


  Hardin senkte beschämt den Blick. »War nicht so gemeint, Sir!«


  »Ich weiß, Hardin«, nickte Mike und öffnete seinen Behälter, um den Staub, der sich auf dem Magnetkopf angesammelt hatte, hineinzuklopfen. »Aber wenn wir nur eine Kleinigkeit tun können, um das zu mildern, was der Krieg verschuldet hat, dann sollten wir es tun, ohne zu zögern!«


  »Ich war damals noch klein«, nickte Hardin. »Außer den Bomben habe ich nicht viel vom Krieg erlebt, Sir. Aber es war schlimm genug, wenn wir in den großen öffentlichen Bunkern unter der Erde saßen und lauschten, wie über uns der Donner rollte und der Boden zitterte – manchmal ging das Licht aus und es war stundenlang dunkel um uns herum.«


  Hardin brach ab und beschäftigte sich mit seinem Staubsammler.


  »Ich habe den Krieg mitgemacht, Hardin«, nickte Mike. »Ich war einer von den Männern, die geholfen haben, Millionen von Menschen zu töten. Sie können das noch nicht wissen, wie es ist, wenn man mit einem Fingerdruck eine Bombe auslöst, die dann hinter einem detoniert. Das Flugzeug bekommt dann einen Stoß von hinten und man muß scharf aufpassen, damit man es nicht aus der Gewalt verliert!«


  »Ja«, sagte Hardin. »Viele sollen so umgekommen sein!«


  »Ich hatte einen Freund«, sagte Mike und sein Gesicht wurde plötzlich grau und ein fiebriger Glanz trat in seine Augen. »Wir flogen immer zusammen, weil wir in der gleichen Staffel waren. Wir haben uns gegenseitig mehr als einmal das Leben gerettet. Ich habe niemals einen besseren Freund gehabt.«


  Hardin spürte das dringende Bedürfnis, Mike etwas Tröstendes zu sagen.


  »Man darf nicht daran denken«, sagte er. »Es sind sehr viele gefallen!«


  »Nein, er fiel nicht!«


  Hardin riß erstaunt die Augen auf. »Er ist nicht gefallen? Dann ist er auch bei den Rangern?«


  »Nein!«


  »Oh, es tut mir leid!« stammelte Hardin verwirrt.


  Wieder gingen sie eine Weile schweigend weiter, in ihre Arbeit, aber noch mehr in ihren Gedanken versunken, und Hardin betrachtete Mike durch das Seitenfenster seines Helmes, ohne den Kopf zu drehen. Auch die beiden anderen Männer, die an der Arbeit waren, mußten das Gespräch mitangehört haben, doch sie taten so, als wäre ihnen nichts zu Ohren gekommen.


  »Sir, darf ich mir eine Frage erlauben?« erkundigte sich Hardin schließlich.


  »Nur zu«, gewährte Mike.


  »Was geschah mit Ihrem Freund?«


  »Etwas Schlimmeres als der Tod!«


  »Invalid, Sir?«


  »Ausgestoßen, Hardin! Ausgestoßen!«


  Hardin stieß pfeifend den Atem aus. »Als was?«


  »Als Pirat!«


  Mike stieß seinen Sammler gegen den Boden, daß ein Kratzer in der ungemein harten Oberfläche entstand. Seine Lippen waren blutleer, so sehr preßte er sie gegeneinander.


  »Da, Sir, das …« Hardin brach ab.


  »Nun, das ist eine schmutzige Geschichte, Hardin«, sagte Mike. »Aber jetzt wollen wir erst einmal unsere Arbeit beenden, dann können wir uns weiter unterhalten. Über seine Geschichte!« Mike spürte das dringende Bedürfnis, sich mit jemandem darüber zu unterhalten. Er fühlte sich beleidigt, gedemütigt und schockiert von dem, was Dor getan hatte. Seit er es bei seinem Erdaufenthalt erfahren hatte, was aus Dor geworden war, hatte er viel von seinem Glauben an die Gerechtigkeit verloren. Er hatte Angst um den Freund, und er fürchtete sich vor dem Moment, an dem er ihm gegenüberstehen würde.


  Was Mike noch sagen wollte, blieb ihm im Halse stecken, denn im gleichen Moment drang eine blecherne Stimme aus seinen Kopfhörern. Es war die Stimme des Sergeanten Micce, den Mike am Teleschirm postiert hatte, um die Umgebung nicht unbeaufsichtigt zu lassen.


  »Captain Lynn?«


  »Ja, Sergeant, was gibt es?«


  »Ich habe ein Schiff in das Gesichtsfeld bekommen. Es scheint sich der Station zu nähern und kommt aus dem Raum. Möglicherweise ist es eines unserer Schiffe!«


  »Bleiben Sie am Teleschirm, Micce«, sagte Mike rasch. »Ich komme!«


  Dors Schiff kam in die Nähe der Erde, ohne belästigt zu werden. Einmal kreuzte ein anderes Schutzschiff seine Bahn und sandte einen kurzen Zeichenstrom hinüber, der soviel bedeuten sollte wie: »Gute Fahrt!« Dor ließ die Zeichen erwidern, und der andere verschwand, ohne noch etwas zu senden. Dann rückte die Erde aus dem All heraus, und Dor stand stumm am Teleschirm und betrachtete die große Kugel mit ihrem grünlichen Schimmer, der irgendwie heimatlich anmutete. Man konnte eben den Atlantik und die Westküste Europas sehen, Afrika war deutlich zu erkennen und rund herum strahlte der Glorienschein der Erdatmosphäre.


  Der Mond der Erde war nicht im Blickfeld, aber man konnte deutlich die beiden hellen Lichtpünktchen erkennen, die von der Wetterbeobachtungsstation und der bemannten Raumstation gebildet wurden, deren spiegelnde Hüllen ebenfalls das Sonnenlicht reflektierten.


  »Schön sieht es aus«, sagte Dor schwärmerisch.


  »Mir kommt es vor wie ein drohendes Auge«, erwiderte Chelsey und riß den Freund damit aus der Träumerei.


  »Angst?« fragte Dor spöttisch.


  »Vorsicht, mein Freund! Vorsicht!«


  »Da«, stieß Dor plötzlich hervor. »Sieh dir das an, Cel!«


  Von der Seite schob sich ein wahres Ungetüm in den Teleschirm. Ein mächtiges, dunkles Gebilde, dessen eine Seite so dunkel war, daß man sie nicht erkennen konnte, weil sie so schwarz war, daß sie alle Lichtstrahlen mühelos verschluckte. An der Rückseite klebte ein walzenförmiges Gebilde, das jedoch nicht rund, sondern sechskantig geformt war.


  »Der Raumspiegel«, keuchte Chelsey in atemlosem Erstaunen.


  »Sie haben ihn bedeckt«, murmelte Dor. »Warum?«


  »Wahrscheinlich um ihn zu säubern«, lautete Chelseys Antwort.


  »Ob sie uns schon entdeckt haben?«


  »Wenn sie keine Stümper sind, ja!«


  »Dann werden wir wohl bald einen Anruf bekommen!«


  Chelsey lächelte überlegen. »Wir haben einen kleinen Motorschaden«, sagte er. »Wir müssen landen, es geht nicht anders. Niemand kann uns, wenn wir sie fordern, die Landeerlaubnis versagen!«


  »Hoffentlich schicken sie kein Untersuchungskomitee!«


  Im selben Moment schnurrte auch schon der Lautsprecher, und Dor ging schnell, um den Apparat einzuschalten.


  Mike setzte sich auf die Tischkante und lauschte in den Lautsprecher hinein. Es dauerte eine Zeitlang, bis eine Stimme von Ferne durchdrang. Die Sonnenstörungen machten eine Sprechfunkverbindung nahezu unmöglich, doch man konnte noch einigermaßen verstehen.


  »Wir rufen Station«, kam es durch.


  »Welches Schiff seid ihr?« fragte Mike.


  »Rangerschiff Nummer fünfundzwanzig!«


  Mike warf Hardin, der erregt neben ihm stand, einen beruhigenden Blick zu, dann sagte er: »Was wollen Sie bei uns?«


  »Motorschaden«, kam es im Telegrammstil zurück. »Können keine Landung unternehmen, da nicht mehr stark genug, der irdischen Gravitation zu widerstehen. Bitten um Erlaubnis zu kurzfristiger Landung an der Station. Ende!«


  Mike wandte sich an Hardin. »Wir kriegen Besuch«, sagte er. »Eines unserer Schiffe hat Motorschaden. Schreiben Sie gleich in das Tagebuch. Nummer fünfundzwanzig bekommt Landeerlaubnis für eine halbe Stunde Erdzeit!«


  »Geht in Ordnung«, nickte Hardin.


  »Sie können landen«, stimmte Mike zu. »Aber Sie haben nur für eine halbe Stunde Erlaubnis, einverstanden?«


  »Sicher!« Jetzt kam die Stimme plötzlich ganz klar und deutlich durch, und Mike wurde plötzlich blaß. Seine Hand preßte sich um das Stielmikrophon, daß die Knöchel weiß hervorsprangen, sein Atem ging plötzlich hart und keuchend, und Hardin, der sich noch einmal umdrehte, verharrte starr.


  »Dor«, preßte Mike hervor. »Dor, du bist es – nicht wahr?«


  Im Lautsprecher prasselte es einen Moment, dann klang eine Stimme zurück, aus der man Erstaunen und Entsetzen lesen konnte. »Mike?«


  Einen Moment war Mike starr, dann riß er sich herum.


  »Ionengeschütze besetzen!« schrie er.


  »Mike!« Es klang wie ein schriller Schrei, dann ein Knacken, der Apparat des Schiffes war abgeschaltet worden und mit lautloser, tödlich scheinender Präzision schob sich an Bord der getarnten Nummer achtzehn das Kunststoffdach von den beiden Ionengeschützen, deren Rohre sich drohend auf die Station richteten. In einem großen Bogen stieß das Schiff von der Flanke her auf die Station zu.


  »Das war also dein Freund?« sagte Chelsey heiser. »Er bewacht die Station mit seinen Männern!«


  »Das habe ich nicht erwartet«, erwiderte Dor. »Das konnte ich nicht voraussehen.« Er stützte sich einen Moment auf das Instrumentenpult, dann raffte er sich auf und gab eine Salve von Befehlen ab, das Schiff gefechtsbereit zu machen. Die Geschütze wurden besetzt, und dann betrachteten Dor und Chelsey auf dem Teleschirm, wie sich auf der Station die Ionenstrahler aus der Versenkung erhoben und ihre Rohre ins All richteten. Die Station war mit fünf Geschützen versehen, was eine enorme Feuerkraft darstellte, aber die Unterseite der Station war verwundbar. Hier gab es keine Strahler, die einen Angriff hätten abwehren können, doch Dor zögerte immer noch. Der Freund befand sich drüben auf der Station – als Gegner.


  Er schaltete erneut den Lautsprecher ein.


  »Mike!« rief er aus. »Mike, kannst du mich hören? Ich bin es, Dor!«


  Er wußte nicht, daß Mike ihn gut hören konnte, aber in bewegungsloser Haltung verharrte, als hätte ihn ein unsichtbarer Paralysationsstrahl getroffen.


  »Mike!« rief Dor. »Ich will nur den Spiegel. Versuche nicht zu kämpfen, sonst müssen wir zurückschießen, und wir haben eine bessere Position. Nimm Vernunft an und ergib dich, so wird euch nichts geschehen. Ich bitte dich, im Gedenken unserer Freundschaft, laß es nicht zum Kampf kommen!«


  Mike schwieg immer noch.


  Chelsey gab Dor ein Zeichen und sagte: »Er hört dich noch nicht!«


  »Doch, ich fühle es, daß er mich hört.« Dor rief erneut: »Mike, bitte, ergib dich! Wir haben nicht mehr lange Zeit und bevor die Verstärkung für euch von der Erde eintrifft, müssen wir die Station in Händen haben. Wenn ihr euch nicht freiwillig ergebt, müssen wir schießen, dann sterben viele von euch!«


  »Dor!« drang Mikes Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Ja, Mike?«


  »Soweit ist es also gekommen. Du kämpfst als Pirat gegen deinen Freund. Hast du vergessen, daß wir damals Seite an Seite im Krieg geflogen sind, und wie oft wir uns das Leben gerettet haben? Soll ich dich nun töten müssen?«


  »Mike, erkenn doch, daß du keine Chance hast!«


  Aber Mike ließ sich nicht beirren. »Dor, wenn du angreifst, bist du verloren. Wenn du noch an unsere Freundschaft denkst, dann geh. Wir haben fünf schwere Ionengeschütze, die weiter reichen als deine. Wir könnten euch in Sekundenschnelle zu Asche zerblasen!«


  »Und wenn wir fliehen würden?« fragte Dor unvermittelt. »Du würdest nicht auf mich schießen lassen?«


  Eine Weile war es still. »Nein, Dor«, kam dann Mikes Antwort. »Ich würde niemals auf dich schießen.«


  »Mike«, keuchte Dor. »Ich werde dafür sorgen, daß dir nichts zustößt!«


  »Du wirst mich auf dem Gewissen haben, Dor!«


  Dor begann zu schwitzen. Die Zeit drängte. »Halte dich von den Geschützen fern«, schrie er. »Ich will nicht, daß du stirbst.« Dann schaltete er mit einer plötzlichen Bewegung ab und drehte sich zu Chelsey um. »Feuer frei auf die Strahler der Station!«


  Das Schiff beschrieb eine kleine Kurve und tauchte die Station von unten an. Wie ein Pfeil raste es dicht an der Stahlwand vorbei, und ein Geflecht von blendenden Strahlen fuhr hin und her. Jetzt traten auch die Strahler der Station in Aktion. Die fünf schweren Geschütze schickten pausenlos ihre vernichtenden Energieladungen gegen den Piraten, konnten ihn aber nicht erwischen, weil er sich mit der Schnelligkeit eines Phantoms bewegte. Dafür wurde das Feuer des Schiffes mit jeder Minute stärker.


  Der erste Treffer radierte nach zwei Minuten erbitterten Ringens eines der Stationsgeschütze aus. Dort, wo sich eben noch die Mannschaft abgemüht hatte, neue Magazine herbeizuschleppen, gähnte jetzt ein Loch in der Wand.


  »Wir haben sie bald«, lachte Chelsey grimmig auf.


  »Gebe Gott, daß Mike nichts zustößt«, erwiderte Dor. »Wir müssen in der Station sein, ehe die Verstärkung von der Erde eintrifft.«


  »Wir haben noch Zeit!«


  Auf der Station warteten sie fiebernd auf das Eintreffen der Schiffe, die von der Erde kommen sollten. Mike hatte eingesehen, daß sie den Piraten keinen ernstlichen Widerstand leisten konnten. Das kleine Schiff flitzte zwischen den Todesstrahlen hindurch, feuerte selber und drehte dann in einem Looping ab.


  Lieutenant Hardin, der am Funkgerät kauerte und Verbindung mit den Schiffen aufgenommen hatte, zuckte verzweifelt mit den Schultern: »Sie können nicht vor zehn Minuten hier sein, Sir.«


  Inzwischen fielen zwei weitere Geschütze der Station aus.


  Die beiden letzten feuerten unentwegt, und es gelang ihnen sogar, einen Treffer anzubringen, der allerdings nicht bedeutend war und nur eine Steuerfläche des Raumschiffs wegriß.


  Chelsey war in guter Stimmung, während Dor um das Leben Mikes bangte.


  Plötzlich sagte Chelsey: »Dor, die letzten beiden Minuten müssen wir dazu verwenden, die Station zu besetzen. Ich bin dafür, wir schiffen uns auf der entgegengesetzten Stationsseite an und versuchen jetzt gleich, die Station zu besetzen. Man kann die näher kommenden Schiffe schon ganz gut ausmachen!«


  »Wenn wir angreifen, schießen sie uns ab!«


  »Nein, gib Befehl!«


  »Was meinst du mit Nein?«


  »Wir greifen sie von der verkehrten Seite her an. Mit einer kurzen Lage aus den beiden Geschützen können wir diese Seite säubern und hernach gefahrlos hinübergehen!«


  »Ich weiß nicht.« Dor zögerte.


  »Hör auf zu schwanken!« schrie ihn Chelsey an. »Die Schiffe sind jetzt so dicht heran, daß wir nicht fliehen können, weil sie uns sonst abschießen. Wir müssen in die Station!«


  Dor warf einen Blick auf die Telescheibe. Tatsächlich, die drei Schiffe, die man entsandt hatte, waren schon sehr nahe herangekommen. Eine Flucht wäre in diesem Fall Wahnsinn gewesen. Dor erkannte, daß nur Chelseys Plan sie noch retten konnte. Er gab die nötigen Befehle, und das Schiff legte an der unbewaffneten Seite der Station an, nicht ohne vorher einige Schüsse abgegeben zu haben, die einen Teil der Wandung zerstörten. Hier konnten die Piraten eindringen.


  »Jetzt aber schnell«, zischte Chelsey. Nachdem man die Motoren abgeschaltet hatte, begaben sie sich in die kleinen Beiboote, die sie zur Station hinüber brachten. Noch während der Fahrt erhielten sie aus den Löchern der Wand Feuer, und Dor gab Befehl, die Beiboote anzuhalten und auszusteigen.


  Da hier die Gravitation der Erde fast nicht mehr spürbar war, konnten sie sich einzeln mit Hilfe der Rückstoßapparate ganz gut vorwärtsbewegen, ohne selbst ein gutes Ziel zu bieten.


  Hinter ihnen kamen die Schiffe heran.


  »Wir sind gleich da«, keuchte Chelsey in Dors Kopfhörer. »Wir müssen dort links neben dem größten Loch anlegen. Von dort aus wird es nicht schwer sein, in das Innere einzudringen, ohne auf allzu großen Widerstand zu stoßen.« Er gab, während er vorwärtsflog, einige Schüsse aus seinem Ionengewehr ab, das er unter dem Arm hielt, aber der Strahl brachte ihn vom Kurs ab, da er hier einen Rückstoß erzeugte, und er mußte seine ganze Geschicklichkeit aufbieten, um wieder neben Dor zu kommen.


  Fünf Sekunden später waren sie auf der Stationswand gelandet.


  »Was nun?« fragte Dor heiser.


  »Jetzt hinein, hier draußen bieten wir den anderen Schiffen ein zu deutliches Ziel. Da sieh nur, sie legen bereits neben unserem Schiff an. Wahrscheinlich haben sie uns noch gar nicht entdeckt!«


  Dor hob den Arm. »Vorwärts!«


  Trotz des heftigen Gegenfeuers eilten sie vorwärts und erreichten mit einigen Verlusten eines der Löcher. Die Strahlen der Piraten schafften sich in Sekundenschnelle Eingang, und die wenigen Ranger, die sich hinter den gezackten Rändern der Öffnung verteidigten, wurden ausgeschaltet.


  Jetzt konnten die Piraten ohne großes Risiko eindringen.


  Der Raum, in den sie kamen, schien als Vorratslager gedient zu haben, denn überall standen Regale, in denen man Kisten und Dosen aufgespeichert hatte.


  Einige Gestalten in den Anzügen der Ranger lagen herum. Wahrscheinlich hatte sie ein Strahl aus den Geschützen getötet. Die Tür zum Mittelgang war offen, und Dor wollte hinauseilen, als ihn Chelsey am Arm erwischte und zurückhielt.


  »Laß mich los!« schrie ihn Dor an.


  »Du Narr, sie sitzen da draußen und warten doch nur darauf, daß wir uns sehen lassen. Sie können uns einzeln abschießen. Warte, ich mache es dir vor!« Damit ließ er Dor los und rannte auf die Türöffnung zu. Mit einem Sprung schoß er hinaus und prallte flach auf den Boden auf. Über ihn hinweg zuckte ein Bündel tödlicher Strahlen, doch im nächsten Moment begann Chelseys Gewehr zu sprechen.


  Er schoß vom Boden aus und bevor noch einer der drei Ranger von der Zentrale aus Ziel nehmen konnte, waren sie tot.


  »Kommt jetzt!« rief Chelsey und erhob sich.


  Gemeinsam stürmten sie auf die Zentrale zu. Es schienen nicht mehr viel Verteidiger am Leben zu sein. Die meisten waren durch das schwere Bombardement der Ionenstrahlen umgekommen, die wenigen, die sich gehalten hatten, waren jetzt wohl im Nahkampf umgekommen. Dor spürte eine würgende Angst um Mike in sich aufsteigen. Wo war der Freund?


  »Ich muß Mike suchen!« keuchte er.


  Chelsey drehte sich um. »Nicht jetzt, du Narr. Wir müssen zuerst die Zentrale fest in der Hand haben, dann die beiden anderen Geschütze gegen den Spiegel richten. Nur so können wir die anderen Schiffe zum Abzug zwingen. Sonst war alles umsonst!«


  Inzwischen begannen die drei Erdschiffe ihre Beiboote auszuschleusen, die zur Station hinüber sollten, um dort in den Kampf einzugreifen. Man hatte die verlassenen Boote in der Nähe entdeckt, aber als man die eigenen Leute in die Boote verfrachtete, war es schon viel zu spät.


  Ein Dutzend von Dors Männern hatte sich in gute Deckung begeben und schoß nun, was die Läufe der Gewehre hergaben. Eines der Boote bekam einen Volltreffer ab, und mußte hinter den anderen zurückbleiben, die ebenfalls an Fahrt verloren. Inzwischen ging das erbitterte Gefecht im Innern der Station weiter. Beide Parteien wußten, um was es ging, und verhielten sich demgemäß. Während die Piraten auf eine rasche Entscheidung drängten, versuchten die Ranger, sich so lange zu halten, bis die Hilfe eingetroffen war. Aber schrittweise wurden sie immer weiter zurückgedrängt.


  Chelsey lag dicht neben Dor und feuerte schnell.


  »Es müssen sich noch einige in der Zentrale befinden«, sagte er. »Wir gehen am besten alleine hinüber und holen sie ’raus. Die anderen wären uns nur hinderlich, Dor. Komm!«


  Sie erhoben sich und huschten davon.


  Um zur Zentrale zu gelangen, mußten sie um eine Gangecke herum, und als sie daran vorbei waren, flog eben die Tür der Zentrale auf, und eine Gestalt stand auf einmal mitten im Gang. Es war Lieutenant Hardin, aber das wußten weder Chelsey noch Dor. Sie sahen nur beide, wie der Ranger die Hand mit dem Strahler hob.


  Chelsey reagierte blitzschnell und riß die eigene Waffe hoch.


  Im Strahl brach Hardin zusammen und rollte über den Boden. Dor spürte, daß sein Magen sich zusammenkrampfte. Aber dann überschlugen sich die Geschehnisse, als ein zweiter Mann in den Gang sprang.


  Chelsey war überrascht.


  Und diese Überraschung wurde ihm zum Verhängnis. Es gelang ihm eben noch, das Ionengewehr hochzureißen, da traf ihn der Strahl voll, und Chelsey verschwand aus Dors Gesichtsfeld. Dor fühlte einen rasenden Schmerz in sich aufsteigen, als er Chelsey so fallen sah. Die Mündung seiner Waffe wies auf den Ranger, sein Finger krümmte sich durch.


  »Dor!« Die Stimme ließ ihn erstarren. Es war Mike.


  Aber der Zeigefinger reagierte zu schnell auf den vom Gehirn gegebenen Befehl. Der Ionenblitz fuhr durch den Gang und traf Mike gegen die linke Seite. Im Leuchten des Strahles verschwand sein linker Arm, die rechte Hand öffnete sich, und der Handstrahler polterte zu Boden. Dann begann Mike jäh zu schwanken und stürzte schließlich vornüber zu Boden. Jetzt ließ auch Dor seine Waffe fallen.


  »Mike!« schrie er auf. »Mike!«


  Ein Stöhnen war die Antwort, die schauerlich in den Kopfhörern widerhallte, dann war Dor bei Mike und drehte ihn auf den Rücken. Das Gesicht des Freundes war unter der Sichtscheibe des Helmes verzerrt. Und nur dem Umstand, daß sich der hautenge Anzug sofort an den Arm angeschlossen hatte, war es zu verdanken, daß Mike noch am Leben war. Aber wie lange?


  Seine Augen waren weit offen und starrten Dor mit einem seltsam schmerzlichen Blick an.


  »Dor«, röchelte der Sterbende.


  »Mike«, stammelte Dor. »Mein Gott, Mike. Das wollte ich nicht!«


  »Hast mich nicht erkannt, wie?« Ganz leise kam die Frage.


  Dor nickte, er konnte nicht sprechen.


  »Schade, daß es so gekommen ist, Freund«, sagte der Sterbende ruhig weiter. »Ich wäre so gerne wieder mit dir geflogen. Dor, warum ist alles so gekommen?«


  »Ich, ich …«, stammelte Dor. »Ich war ein verfluchtes Schwein, ich …«


  »Nein«, unterbrach ihn Mike. »Es war nur dein Schicksal. Wir alle können nichts dafür, Dor. Aber es ist mir lieber, ich sterbe durch deine Hand als durch die eines wildfremden Piraten!«


  »Mike«, das war alles, was Dor hervorbrachte. Es war ihm, als zerbreche irgend etwas in seiner Brust.


  »Dor«, seufzte der Sterbende. »Es tut mir leid, daß ich dich verlassen muß. Ich denke an die Zeit, in der wir beide Seite an Seite geflogen sind. Du hast vielleicht den besseren Teil erwählt, Dor. Ich hätte dir damals einen reichen Vater gewünscht – weil es mir schwer wurde, ihn zu ertragen. Aber nun bin ich froh, daß ich ihn hatte. Gib mir die Hand, Dor!«


  Bebend nahm Dor die rechte, unverletzte Hand des Freundes in die seine.


  »Mike, ich …«, sagte er.


  Ein lächelnder Blick traf ihn. »Dor!«


  »Ja, Mike?«


  »Ich hatte nie einen besseren Freund als dich!«


  Dor spürte einen letzten Druck aus der Hand des Freundes, dann fiel Mikes Haupt langsam zur Seite, und der Körper wurde schlaff.


   


  8.


   


  Captain Winter, der im Flaggschiff saß, zuckte zusammen, als der Lautsprecher seines Nachrichtengeräts zu schnurren begann. Er hatte bis jetzt beobachtet, wie seine Männer versuchten, an die Station des Spiegels heranzukommen, und er hatte bebend vor Unruhe miterlebt, wie ihre Angriffe immer wieder abgeschlagen worden waren. Jetzt schaltete er sein Gerät ein und lauschte der klirrenden Stimme, die aus dem Lautsprecher an sein Ohr drang.


  »Ich möchte den Befehlshaber der Erdschiffe sprechen!«


  Winter fuhr zusammen, dann sagte er: »Der bin ich. Sie gehören zu den Piraten, die die Station besetzt haben?«


  »Sicher«, antwortete Dor finster. »Ich möchte Ihnen sagen, daß Sie Ihre Truppen zurückziehen sollen, denn hier können Sie nichts mehr ausrichten. Bevor Sie uns überwältigt hätten, würden wir den Spiegel zerstören, und was das heißt, wissen Sie ja wohl, Captain!«


  »Ich würde das an Ihrer Stelle nicht tun!«


  Dors Stimme klang kalt und unpersönlich wie nie. »Bluffen Sie nicht! Rufen Sie Ihre Truppen zurück, sonst lasse ich die Ionenstrahler besetzen und Ihre Schiffe zerschießen!«


  »Verflucht«, knirschte Winter. »Ich lasse mir von einem verdammten Piraten keine Befehle geben!«


  Dor wandte sich an Bord der Station einem seiner Männer zu.


  »Besetzt die beiden noch intakten Geschütze«, befahl er so laut, daß es Winter hören mußte.


  »Nun, Captain?«


  »Mit wem spreche ich denn überhaupt?« forschte Winter wütend.


  »Mein Name geht Sie gar nichts an«, fuhr ihn Dor an. »Wenn sich Ihre Männer nicht binnen drei Minuten wieder an Bord Ihrer Schiffe befinden, lasse ich Feuerbefehl geben, also!«


  »In Ordnung«, knirschte Winter. »Sie haben die bessere Position, aber glauben Sie ja nicht, daß ich mir das bieten lasse. Sie werden nicht mehr lange hier sein, das verspreche ich Ihnen!«


  »Versprechen Sie nicht, was Sie nicht halten können«, sagte Dor.


  »Was wollen Sie hier überhaupt?«


  »Ich werde Ihnen eine Botschaft zur Erde mitgeben!«


  »Ah!«


  »Hören Sie zu, sagen Sie dort unten, daß man binnen vierundzwanzig Stunden eine Summe von fünfzig – nein, von sechzig Millionen Dollar heraufbringen soll. Jetzt ist mir diese Erde noch mehr schuldig. Sollte die Summe im Ablauf dieser gegebenen Frist nicht hier sein, so werden wir den Sonnenspiegel zerstören. Sie können sich ausrechnen, was das bedeutet!«


  Eine Weile war es still, dann kam Winters Stimme, und sie war jetzt ganz dünn und kläglich. »Sie sind also auf Erpressung aus, aber da täuschen Sie sich. Wir werden eben einen weiteren Spiegel bauen und Sie samt Ihrer Brut in die Hölle jagen!«


  Dor fühlte, daß für einen Moment eine eiskalte Hand sein Herz umkrampfte, doch dann hatte er sich gleich wieder in der Gewalt. Es war ihm ja leicht gemacht – er brauchte nur an Chelsey und Mike denken, um die alte Wut, den unbändigen Haß wieder in sich auflodern zu lassen. »Halten Sie mir jetzt keine Vorträge, Captain. Machen Sie sich auf den Weg zur Erde zurück und sehen Sie zu, daß Sie alle Ihre Männer mit an Bord nehmen, sonst erleben Sie das Jüngste Gericht.«


  »Ja, schon gut«, knirschte Winter in ohnmächtigem Zorn.


  Dann schaltete er ab, und Dor konnte auf dem Teleschirm zusehen, wie sich die drei Schiffe sammelten und ihre Beiboote wieder an Bord nahmen. Bald darauf war der Weltraum leer. Wo vorher noch die Gestalten der Ranger gewesen waren, befand sich jetzt nur noch das Licht der fernen Sterne.


  Die Schiffe nahmen Kurs auf die Erde und verschwanden.


  In der Station wandte sich Dor eben mit einer müden Bewegung vom Teleschirm ab und ging aus der Zentrale hinaus. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Gang und blieb an der Stelle stehen, an der Mike lag.


  Dor kniete neben ihm nieder und starrte in das blasse Gesicht, das nicht einmal schmerzlich verzogen war. Der Tod hatte alle Furcht und allen irdischen Schmerz daraus verbannt.


  »Mike«, sagte Dor heiser und ließ sich ganz auf den Boden. »Mike, warum ist denn alles so gekommen? Bin ich es wirklich, der ganz allein an allem Schuld trägt, oder hattest du recht, als du mir sagtest, daß wir alle nichts für unser Schicksal können? Hast du nun versucht, mir zu helfen, oder war es deine ehrliche Meinung?«


  Er schwieg eine Weile und dachte nach.


  »Wenn man wüßte, wer von uns beiden einen Fehler begangen hat, sicher ich, Freund, nicht wahr? Wenn du noch am Leben wärest, würdest du versuchen, mir das auszureden, wie du es immer getan hast. Du würdest versuchen, mir weiszumachen, daß ich gar keine Schuld an dem Geschehen trage – aber ich glaube, ich habe wirklich alle Schuld allein auf meiner Seite. Wie lange werde ich sie wohl tragen müssen – tragen können? Weißt du, ich will einfach nicht glauben, daß ich es war, der dich … Oh, Mike!« Er brach jäh ab.


  Eine Stimme fragte: »Sir, was soll mit ihm geschehen?«


  Dor drehte sich langsam um. Es waren drei seiner Männer, die hinter ihm standen und ihn fragend anstarrten. Zweifellos mußten sie sein Selbstgespräch mitangehört haben.


  Dor erhob sich langsam, als wolle er nichts überstürzen. »Wir werden ihn in den Raum hinausschicken«, sagte er.


  Damit ging er, und die drei Männer blieben regungslos stehen und sahen ihm nach, als er sich entfernte.


  Vier Stunden später hatte die Nachricht den Weltpräsidenten endlich erreicht, nachdem sie über zahllose Nebenstellen gelaufen war, und kostbare Zeit war verstrichen. Das Oberhaupt der Weltregierung war für die nächsten drei Jahre Alexej Turbojew, ein Russe von großer Gestalt und überragenden Geistesgaben. Die Nachricht hatte ihn am späten Abend erreicht, und nun stand er mit seinen Beratern in dem großen Arbeitsraum, dessen Fenster weit geöffnet waren. Ein leiser Windhauch ließ die dünnen Gardinen sich bauschen, und wie von Geisterhänden bewegt zuckten die feinen Stoffbahnen auf und nieder. Im Raum herrschte bedrücktes Schweigen. Die Männer um Turbojew standen in einem weiten Halbkreis und sahen den Russen starr an, wie er mit seinen großen Schritten immer wieder das Zimmer durchmaß, auf der Jagd nach einer Idee.


  »Die Summe, die sie verlangen, können wir in den wenigen Stunden, die uns verbleiben, nicht aufbringen«, sagte Turbojew endlich und blieb stehen. »Wir könnten sie höchstens vertrösten!«


  »Das wird nicht gehen«, warf Shelby, einer von Turbojews Beratern, ein. »Exzellenz, bedenken Sie bitte, daß diese Männer zu allem entschlossen sind. Wenn wir versuchen, sie hinzuhalten, werden sie das alles als eine List auslegen und den Spiegel zerstören. Wir aber haben nicht mehr die Mittel und auch nicht mehr die Zeit, einen neuen Spiegel herzustellen.«


  »Sie werden nicht wagen, den Spiegel zu zerstören!« Turbojews Gesicht wurde abwechselnd blaß und rot.


  »Ich fürchte doch«, wandte Shelby ein. »Diese Männer sind verzweifelt. Sie werden erkennen, daß sie keine Chance mehr haben und dann sind sie zu allem fähig. Ich fürchte, Exzellenz, man wird uns keinen anderen Weg lassen, als auf das Ultimatum einzugehen!«


  »Soll sich die Weltregierung von Piraten ein Ultimatum stellen lassen?« stieß Turbojew hervor. »Ich bin Präsident der Regierung und ich habe dafür zu sorgen, daß man nicht mit der Menschheit umspringt wie man will. Dieses Piratengesindel wird es nicht wagen, Ernst zu machen!«


  »Wir sollten aber damit rechnen, Exzellenz!«


  Turbojew blieb stehen und sah Shelby scharf an. Irgendwie erkannte er, daß der Amerikaner recht hatte, daß tatsächlich die Möglichkeit bestand, daß die Piraten Ernst machten und den Spiegel zerstörten. Turbojew wußte, was das zu bedeuten hätte. Niemals würde die Welt in so kurzer Zeit, da sie vom Krieg noch mitgenommen war, die Summe für den Spiegel noch einmal aufbringen. Da konnte man eher ein Lösegeld von sechzig Millionen aufbringen, aber die Zeit war zu kurz. Man hätte sich erst mit den Bankzentren in Verbindung setzen müssen, und das hätte soviel Zeit in Anspruch genommen, daß man die gegebene Frist nicht hätte einhalten können.


  »Wir müssen also versuchen, die Station und damit den Spiegel gewaltsam wieder in unsere Hand zu bekommen!«


  »Exzellenz, das ist unmöglich!«


  Turbojew zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Er stand da, breit und wuchtig, und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen hatte er noch einen Trumpf, von dem außer ihm niemand etwas wußte.


  »Wir müssen es abwarten«, sagte er. »Noch eine Stunde – vielleicht auch zwei Stunden, dann erst wird unser Schicksal entschieden sein, meine Herren. Wir sind noch nicht am Ende!«


  Auf der Station herrschte unterdessen eine tödliche Ruhe. Außerhalb der schützenden Hülle sah man nur zwei Männer, und diese standen hinter den beiden Ionengeschützen und starrten ins All hinaus. Alle übrigen Männer waren im Innern der notdürftig reparierten Station zusammen, wo sie die Raumschutzanzüge abgelegt hatten. Sie beschäftigten sich mit vielerlei Sachen, doch die meisten unterhielten sich darüber, was wohl am vorteilhaftesten mit dem Geld anzufangen wäre, das sie bald in den Händen halten würden.


  Da ihre Zahl empfindlich zusammengeschrumpft war, würde der Anteil für den einzelnen bedeutend höher ausfallen als man anfangs vermutet hatte. Es war noch ein knappes Dutzend Männer, außer den beiden, die draußen an den Strahlern standen.


  Dor saß allein in einer Ecke der Zentrale und beschäftigte sich mit düsteren Gedanken. Er verschwendete keinen Gedanken an das Geld, vielmehr beschlichen ihn jetzt die ersten ernsthaften Zweifel an dem, was hinter ihm lag. Ja, die Welt hatte ihn zweifellos betrogen, jedoch was war mit den vielen Millionen anderer Menschen?


  Die beiden Männer draußen unterhielten sich ebenfalls.


  »Shayne«, meinte der eine, der Gleggs hieß. »Ich habe seit einer Stunde das verdammte Gefühl, daß ich beobachtet werde, aber ich kann nirgends etwas entdecken. Die Schiffe der Ranger sind fort und alle unsere Männer sind innerhalb der Station!«


  »Vielleicht sind es die Sterne, die dich nervös machen«, brummte Shayne.


  »Sterne haben mich noch nie belauert!«


  »Vielleicht gibt es hier Geister«, meinte Shayne.


  »Rede nicht solchen Unsinn!«


  »Wieso?« erwiderte Shayne. »Das ist kein Unsinn. Ich habe davon gelesen, früher einmal, daß es dergleichen tatsächlich geben soll. Gewisse Menschen sind empfänglich für derlei Dinge, andere haben diese Begabung nicht. Aber es soll nichts Außergewöhnliches an der Sache dran sein!«


  »Geister gibt es nicht!«


  »Schön, dann töte mir nicht den Nerv. Hier kann uns niemand beobachten, niemand, hörst du!« Er wandte sich um und sah ins All hinaus. Hätte er den Kopf um eine Sekunde später abgedreht, so hätte er die Gestalt erkennen müssen, die sich hinter der nächsten Kante der Stationsaußenwand erhob. Einen Moment blieb die Gestalt ganz ruhig stehen, vorsichtig nach allen Seiten sichernd, dann bewegte sie sich vorwärts.


  Weder Shayne noch Gleggs vernahmen einen Laut, da der Heranschleichende seinen Helmapparat ausgeschaltet hatte, weil er fürchtete, durch seine Atemzüge verraten zu werden. In der rechten, von einem dicken Handschuh vermummten Hand des Näherkommenden blitzte ein Messer mit kurzer Klinge im Mondlicht.


  Wie ein Phantom kam er näher.


  Shayne, der sich eben gegen das Rohr seines Geschützes lehnte, hörte urplötzlich ein heiseres, rauhes Stöhnen in den Kopfhörern, das dann jäh abbrach. Shayne fuhr wie ein Blitz herum, und im gleichen Augenblick zuckte seine rechte Hand zum Gürtel herunter, wo im offenen Halfter der Ionenstrahler stak.


  Mit einem raschen Blick erfaßte er die Situation.


  Er sah den zusammengebrochenen Gleggs, dessen aufgeschlitzten Raumanzug und die Gestalt, die sich pantherhaft auf ihn zubewegte. Der Mann hatte den Raumanzug eines Rangers, also war er wirklich ein Ranger, der sich irgendwie in der Umgebung der Station versteckt gehalten hatte. Und jetzt mußte er versuchen, in die Station hineinzukommen, weil sein Luftvorrat vermutlich zu Ende ging.


  Der Fremde prallte hart gegen Shayne, der nicht einmal einen Schrei ausstieß, denn es gab niemanden, der ihn gehört hätte. Statt dessen umklammerte er mit eisernem Griff die Rechte mit dem Messer und zog mit der einen Hand den Ionenstrahler, doch schon hatte auch der Gegner ihn gepackt, und nun rangen sie stumm Körper an Körper, Kraft gegen Kraft.


  Hier im Weltenraum war ein Messerstich genauso tödlich wie der Strahl aus der Waffe. Shayne sah die blitzende Klinge mit Entsetzen immer näher an seinen Anzug herankommen.


  Jetzt berührte die Dolchspitze den Anzug, das Gesicht des Rangers verzerrte sich unter der Sichtscheibe des Helmes bei der jähen, übermenschlichen Anstrengung. Aber Shayne war noch nicht am Ende. Mit einer Seitwärtsrolle zuckte er herum, und die Klinge prallte hart gegen den Metallboden.


  Der Ranger machte eine halbe Drehung, um Shayne unter sich zu behalten, doch dieser glitt wie eine Schlange zur Seite. Dann zog er durch.


  Hastig erhob er sich vollends und eilte auf die Schleuse zu.


  Hinter ihm erhob sich eine weitere Gestalt vom Boden. Ein Arm machte eine kaum sichtbare, blitzschnelle Bewegung, und ein blitzender Gegenstand flog lautlos durch den Raum. Die breite Klinge des Dolchmessers traf Shayne zwischen die Schulterblätter.


  Der Pirat fuhr herum, den Mund weit aufgerissen.


  Vergeblich versuchte er, mit der Hand die Klinke der Schleusentür zu erreichen. Dann brach er zusammen. Das Vakuum hatte seine Lungen zerrissen.


  Lester Gillit, ehemaliger Sträfling und jetziger Sergeant auf Dors Schiff, hatte das Gefühl, daß sein Magen sich umdrehen müßte. Nachdem die Piraten die Station in Besitz genommen hatten, war Gillit über die Proviantlager hergefallen, und nach der ewigen Dosennahrung gingen ihm die Augen über, als er die vielen frischen Dinge sah, die man zur Versorgung der Schutztruppen hergebracht hatte. Da Lester Gillit ein praktischer Mann war und sich sagte, daß es noch gute Weile mit dem Eintreffen der Millionen hatte, konnte er nicht umhin, sich eine kleine Annehmlichkeit im voraus zu beschaffen, und versorgte sich eingehend mit allem möglichen, was er eben in dem Lager fand. Die Ranger mußten nicht eben schlecht gelebt haben, stellte er zufrieden fest, nachdem er die Dinge, die sich in den festen Behältern befanden, einer kurzen, oberflächlichen Prüfung unterzogen hatte. Während die anderen sich damit beschäftigten, Zukunftspläne zu schmieden, beschäftigte sich Lester Gillit ausschließlich damit, gute Dinge in sich hineinzustopfen.


  Jetzt befand sich Gillit auf dem Weg zu einer ruhigen Koje, wo er abwarten wollte, bis sich das menschliche Rühren in seinem Magen beruhigt hatte. Mißmutig schritt er den Gang hinunter.


  Weiter vorn waren einige Männer mit einem Toten beschäftigt.


  Es waren drei, die sich über den Toten beugten, und Gillit ging mit schnellen Schritten auf sie zu.


  »Zum Teufel!« schrie er. »Laßt die Toten in Ruhe!«


  »He«, sagte einer, ohne sich umzusehen.


  »Ihr sollt sie in Ruhe lassen, sage ich«, erwiderte Gillit gereizt. »Habt ihr denn den letzten Rest eurer Ehre verloren? Wartet, bis das Geld kommt, dann habt ihr sowieso genug.«


  Er fühlte eine zornige Verachtung in sich hochsteigen.


  »Nun haut schon ab«, sagte er und gab dem einen einen Stoß in die Seite. »Ich mag das nicht!«


  »Ach ne«, meinte einer zur Antwort und drehte sich um.


  Gillit wollte etwas sagen, aber er brachte es nicht über die Lippen. Das Wort blieb ihm förmlich in der Kehle stecken, als er in ein wildfremdes Gesicht sah. Blitzschnell ließ er seinen Blick zu den beiden anderen hinüber schweifen. Auch sie waren ihm unbekannt. Und dann sah er das Messer in der Hand dessen auftauchen, der ihm am nächsten stand.


  »Nein!« keuchte er. »Nein!«


  »Sei still, Pirat«, zischte der Mann.


  »Ich habe nichts getan«, keuchte Gillit, und seine Lippen zitterten. »Ich bin schuldlos, ich …« Der Rest seiner Worte ging in einem gurgelnden Stöhnen unter.


  Der Ranger zog die Hand mit dem Messer zurück, und der leblose Körper Gillits prallte hart auf den Boden auf.


  Dann verschwanden die drei Männer in einem Seitengang.


  Als Dor auffuhr, war sein erster Gedanke, daß ihn jemand beobachtete. Er blickte sich forschend um, aber seine Männer waren wohl zu sehr in ihr Gespräch vertieft, um ihn zu beobachten. Keiner sah zu ihm herüber, und Dor senkte beruhigt wieder den Blick, aber keine Minute später fühlte er wieder jenes seltsame, erregende Kribbeln hinter den Ohren, wieder hob er den Blick. Eine seltsame Unruhe begann ihn zu durchfließen, und er schob die Hand in die Nähe des Gürtels, wo der Ionenstrahler stak.


  Die Türen zu den verschiedenen Gängen waren weit geöffnet, weil man hier keine Gefahr zu fürchten hatte. Dor ließ seinen Blick von einer zur anderen schweifen. Es waren vier Türen, die in alle Richtungen führten, und zwei davon führten in den Mittelgang, während die übrigen beiden in Nebenräume mündeten.


  Dor senkte den Blick einen Moment, und als er wieder aufsah, da standen zwei Gestalten in der Tür des Ganges. Die anderen Männer schienen sie noch gar nicht bemerkt zu haben, aber Dor sah die beiden wie hypnotisiert an. Es waren Raumranger, daran ließ ihre Kleidung keinen Zweifel aufkommen. Und die Hände, die sie in Hüfthöhe hielten, umklammerten die Kolben kleiner Ionenstrahler, deren Läufe auf die Piraten gerichtet waren. Dor fühlte eine seltsame Beklemmung, es war wie in einem Alptraum und er erwartete, jeden Moment zu erwachen.


  Doch die beiden Gestalten blieben.


  Sie standen schweigsam, doch dann kam Bewegung in sie, sie taten einen Schritt nach vorn in den Raum hinein und zugleich ertönte eine scharfe, harte Stimme: »Keine Bewegung!« Das Folgende wickelte sich blitzschnell ab. Während die Köpfe der Piraten hochfuhren und die beiden Ranger sie alle gleichzeitig im Auge behalten mußten, während ein dritter Ranger in der Tür gegenüber erschien und ebenfalls einen Strahler in Anschlag brachte, glitt Dors Hand zum Gürtel.


  Es war der zuletzt Gekommene, der auf ihn aufmerksam wurde, doch es war zu spät, als er den Lauf herumschwenkte und Ziel zu nehmen versuchte. Aus Dors Hand schien gleichsam eine Flamme zu sprühen. Der Ionenstrahl stieß den Mann die Tür hinaus, jetzt fuhren auch die beiden anderen herum, schossen gleichzeitig, trafen jedoch nur die Wand, weil Dor sich blitzschnell zu Boden geworfen hatte.


  Sein Denken war im Moment vollständig ausgeschaltet, und er handelte nur noch rein instinktiv. Er gab noch zwei Schüsse ab, doch die beiden Ranger waren schon wieder in den Gang hinaus verschwunden.


  Eine glühende Lohe strich in den Raum und erfaßte zwei Männer. Die übrigen acht Piraten, die sich außer Dor noch in der Zentrale befanden, gingen in Deckung und begannen wie wild in den Gang hinauszuschießen, doch dann gebot Dor mit lauter Stimme Einhalt.


  »Hört auf zu schießen, ihr Narren!« schrie er. »Ihr erwischt sie doch nicht mehr!« Das Feuer hörte auf, und die Männer wandten sich ihm zu, als ob sie wüßten, daß nur er ihnen noch helfen konnte. Dor nahm einen zweiten Strahler vom Boden auf und ging langsam auf die Tür zu, die zum Gang hinausführte. Seine schleppenden Schritte hallten dumpf von den metallenen Wänden wider. Als er die Tür erreicht hatte, blieb er hinter deren dicken Stahlrahmen stehen und lauschte hinaus auf den Gang – jedoch dort rührte sich nichts.


  »Ranger!« rief Dor durch die offene Tür. »Werft eure Waffen weg und kommt schön brav herein, dann tun wir euch nichts!« Er wartete auf Antwort, doch es kam keine. Dafür hörte er jetzt Geräusche von draußen. Es waren heftige Arbeitsgeräusche, die in der Stille widerhallten.


  »Was tut ihr?« schrie Dor. Wieder keine Antwort! Aber nach den Lauten zu schließen, gab es nur eines, was diese Verlorenen noch anfangen konnten. Ohne Rücksicht auf das eigene Leben zu versuchen, eine der Abdichtungsplatten von einem Leck zu entfernen, damit der Sauerstoff entweichen konnte. Das würde sämtliche Männer, die sich im Innern der Station befanden, das Leben kosten.


  Dor überlegte fieberhaft.


  Es blieb keine Zeit, sich in die schützenden Raumanzüge zu hüllen. Jetzt nicht mehr. Das einzige war, er mußte versuchen, die Ranger an ihrem Vorhaben zu hindern.


  »Kommt mit!« rief er den anderen zu, dann eilte er in den Gang hinaus. In dem Moment, in dem er den Fuß in den Gang setzte, hätten sie ihn abschießen können, das wußte er, aber kein Strahl kam ihm entgegen. Demnach mußte die Arbeit der beiden schon weit fortgeschritten sein. Jetzt hieß es, sich beeilen. Mit gewaltigen Sätzen jagte Dor auf die Tür zu, hinter der er die Geräusche vernehmen konnte, dann stand er im Rahmen, sah die beiden Männer sich umwenden, sah die Strahler in ihren Händen, sah ihre verzerrten Gesichter, die Augen, in denen der Tod stand.


  Er wollte die Hände hochheben, abdrücken – es ging nicht.


  Eine seltsame Lähmung verbreitete sich in seinem ganzen Körper. Raumkoller, durchfuhr es ihn. Jetzt hatte es ihn auch erwischt und gerade in diesem Moment. Wie ein Film im Zeitraffertempo lief alles noch einmal in Sekundenbruchteilen vor seinem geistigen Auge ab. Er hatte das Gefühl, in einen Block aus durchsichtigem Kunststoff eingelassen zu sein, in dem er nicht einmal einen Finger bewegen konnte.


  Strahlen blendeten ihn. Er fühlte ihre sengende Hitze an seiner Seite, als sie an ihm vorbeifuhren, aber nicht aus den Waffen der Ranger waren sie ausgetreten. Die beiden Männer krümmten sich unter dem vernichtenden Einfluß der Lichtbalken zusammen. Dann war es vorbei.


  Eine Hitzewelle flog durch Dors steifen Körper, und seine Lähmung war fort, so schnell, wie sie gekommen war. Dor erinnerte sich im Unterbewußtsein, daß er irgendwann einmal etwas von der Heald-Strahlung gelesen hatte, die nach ihrem Entdecker benannt worden war. Eine Strahlung, die aus dem Weltraum, wahrscheinlich von der Sonne, kam und in den äußersten Schichten der Ionensphäre von der F-2 Schicht zurückgespiegelt wurde. Diese Strahlung mußte es gewesen sein, die ihn gelähmt hatte. Vielleicht war die Höhe, in der der Weltraumspiegel schwebte, gerade die kritische Höhe, in der sich die zurückgeworfenen Strahlen so verdichteten, daß sie Einfluß auf den menschlichen Körper ausüben konnten.


  Aber darüber nachzudenken lohnte sich nicht.


  »Ist Ihnen etwas, Sir?« fragte eine Stimme neben ihm.


  Dor drehte sich müde um, jetzt, nachdem die Gefahr vorüber war, fühlte er sich wieder schlapp und unlustig.


  »Nein«, sagte er. »Warum?«


  »Sie haben nicht geschossen, Sir!«


  »Na und?«


  Der andere schwieg, aber sein seltsamer Blick sprach Bände. Dor drehte sich um und ging zur Zentrale zurück. Er konnte diesen Blick einfach nicht vergessen. Vielleicht hat er schon etwas gemerkt, dachte er. Vielleicht auch die anderen. Was soll dann werden? Niemand darf merken, daß ich anfange, schwach zu werden. Erst jetzt bemerkte er, daß er noch immer die Kolben seiner beiden Waffen umklammert hielt, und er versenkte sie mit einem Ruck in die Halfter.


  Im Palais der Weltregierung wartete man immer noch auf die entscheidende Nachricht. Präsident Turbojew war außer Captain Winter der einzige, der über das Todeskommando, das bei der Spiegelstation zurückgeblieben war, Bescheid wußte. An diesen Männern hing jetzt das Schicksal der Menschheit an einem dünnen Faden, und Turbojew hoffte inständig, daß er nicht reißen würde.


  »Haben Sie die Schiffe bereitstellen lassen?« wandte er sich an Shelby.


  Dieser nickte. Er war müde, und seine Augen waren schon ganz schmal, aber sicherlich war es nicht jedes Mannes Sache, achtundvierzig Stunden hintereinander zu arbeiten und dann noch mit einer solchen Hiobsbotschaft belastet zu werden.


  »Es ist alles bereit«, sagte er heiser und griff nach dem Whiskyglas, das vor ihm stand. »Aber, Exzellenz, ich sagte schon einmal, daß ich an dem Gelingen des Unternehmens zweifle. Bedenken Sie doch, daß vier Männer nicht eine Schiffsbesatzung überrumpeln können. Wir werden gar nicht dazu kommen, unsere Raumschiffe gegen die Station einzusetzen.«


  »Wenn Sie recht behalten«, fuhr Turbojew auf, »dann heißt das, daß die Menschheit umsonst gearbeitet hat. Daß alle diese Tausende Menschen umsonst gestorben sind, daß alles umsonst war! Es wird, es muß einfach gelingen!«


  Shelby zuckte mit den Schultern und trank sein Glas aus. »Ich höre die Worte wohl, allein mir fehlt der Glaube«, orakelte er. »Euer Exzellenz, was würden Sie wohl unternehmen, wenn Sie an Stelle der Piraten wären?«


  Turbojew zuckte zusammen. »Jeder Mensch begeht einmal einen Fehler!«


  »Die nicht«, sagte Shelby bestimmt. »Diese Männer nicht!«


  »Halten Sie sie denn für Übermenschen?« Turbojew ließ sich in den nächsten Sessel fallen und begann, nervös sein Kinn zu massieren. »Es muß möglich sein, diese Männer zu überrumpeln. Sind Sie nicht meiner Meinung?«


  »Doch«, stimmte Shelby bei, »aber diese Art ist nicht sehr erfolgverheißend. Exzellenz, diese Männer, das habe ich schon einmal betont, sind verzweifelt. Sie haben nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen, während wir viel zu verlieren haben – mit wir meine ich die gesamte Menschheit. Die Piraten werden, wenn sie sich um die Früchte ihrer List betrogen sehen, Ernst machen, fürchte ich, und das Gebilde zerstören.«


  »Es würde ihnen doch nichts nützen!«


  »Nein, doch rechnen wir einmal mit ihrer Mentalität. Wären sie wie normale Menschen, brauchten wir das nicht zu fürchten, aber dann hätten sie den Spiegel auch nicht genommen!«


  »Sie glauben also, es bleibt uns keine andere Wahl, als auf diesen schändlichen Handel einzugehen?« Turbojews Stimme klang erschüttert.


  »Ja, zweifellos!«


  »Und man kann nichts tun?«


  »Nichts, was die Menschheit nicht gefährden würde.«


  Da schlug Turbojew die Hände vor das breite Gesicht und saß eine Minute ganz still da, dann erhob er sich. »Wie lange haben wir noch Zeit?« fragte er leise und wich den Blicken der anderen Männer aus. Er ging zu seinem Arbeitstisch hinüber und hörte wie im Traum Shelbys unerbittliche Stimme. »Es sind noch genau zehn Stunden, Euer Exzellenz!«


  »Noch zehn Stunden«, stöhnte Turbojew. »Und keine Nachricht von der Station!«


  »Sie wird nie kommen«, sagte Shelby drängend. »Handeln Sie, Exzellenz!«


  Da wandte sich Turbojew mit einem Ruck um. »Niemals«, keuchte er. »Ich werde das niemals zulassen. Geben Sie den Raumschiffen Startbefehl. Sie werden es schaffen und den Spiegel retten. Soll ich zulassen, daß die ganze Menschheit erpreßt wird? Diese unsinnige Summe, die die Verbrecher verlangen, wie sollen wir sie aufbringen – sechzig Millionen, meine Herren. Woher sollen wir sie nehmen?«


  »Sie läßt sich aufbringen.« Wütend stieß es Shelby hervor. Er war aufgesprungen und kam mit großen Schritten auf Turbojew zu. »Exzellenz«, sagte er leise aber scharf. »Exzellenz, was wollen Sie mit den sechzig Millionen Dollar, wenn Sie sie nicht mehr brauchen können? Wenn wir nicht das Ultimatum einhalten, muß die Menschheit …« Er brach hastig atmend ab.


  »Ich …«, stieß Turbojew hervor, aber er wurde ebenfalls unterbrochen, als die Tür geöffnet wurde. Ein Wachposten trat ein und nahm vor Turbojew Haltung an.


  »Was ist?« herrschte der Weltpräsident den Soldaten an.


  »Jemand will Sie sprechen, Exzellenz!«


  »Jetzt doch nicht«, knurrte Turbojew. »Ich habe keine Zeit!«


  »Wer ist es?« fiel Shelby ein.


  Der Gardist warf ihm einen kurzen Blick zu. »Der Mann sagt, er brächte eine Meldung von der Raumstation!«


  Noch bevor Shelby etwas sagen konnte, wirbelte Turbojew herum. »Von der Station? Herein mit ihm – schnell!«


  Der Gardist machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


  Eine Sekunde später stand ein Lieutenant im Türrahmen, und Turbojew winkte ihn heran. »Nun?« fragte er mit schlecht verhehlter Spannung in der Stimme. Seine Augen saugten sich förmlich am weißen Papier fest, das der junge Offizier in der rechten Hand hielt. Er riß es förmlich an sich, kurz überflog er den Inhalt der Meldung, dann knüllte er mit einem Fluch das Papier zusammen und warf es zu Boden. Es kollerte Shelby vor die Füße und dieser bückte sich schnell, um es aufzuheben. Doch noch schneller war Turbojews Fuß, der sich schützend darüberstellte.


  »Wissen Sie, was drin steht?« forschte die Stimme des Weltpräsidenten.


  »Nein«, antwortete Shelby wahrheitsgemäß, während er sich wieder aufrichtete.


  »Nein, aber ich kann es mir denken, Euer Exzellenz!«


  »Ja, das glaube ich«, zischte Turbojew. »Ja, Shelby, Sie haben recht behalten. Sie haben recht, obwohl ich es nicht glauben wollte. Jetzt bleibt mir nur noch eines übrig, meine Fehler selbst einzugestehen. Der Anschlag auf die Station ist mißlungen. Die Piraten besaßen die Vermessenheit, sich an die erdnahe Raumstation zu wenden und durchzugeben, daß die vier Mann, die zurückgeblieben waren, getötet wurden.«


  »Ja«, nickte Shelby wie im Traum.


  »Aber es ist noch nicht alles. Sie sagen, wenn das Geld nicht binnen der nächsten neuneinhalb Stunden, also bis Ablauf der Frist, in ihren Händen ist, werden sie die erdnahe Raumstation mit ihren Ionenstrahlern angreifen, um uns auf Touren zu bringen – auf Touren zu bringen, haben sie das verstanden, Shelby?«


  »Sicher, ich habe verstanden«, nickte der Amerikaner. »Es traf genauso ein, wie ich es mir vorgestellt habe. Nun, entscheiden Sie, Exzellenz, denn wir haben nur noch wenig Zeit, die wir mit Reden nicht vertrödeln wollen. Entweder geben wir ihnen die Summe, oder wir versuchen die Station anzugreifen und gefährden dadurch den Weltraumspiegel!«


  Als er verstummte, war Turbojews Gesicht von einer wächsernen Blässe bedeckt. »Welche Wahl haben wir denn noch?« forschte er. »Was bleibt uns noch übrig, als …«


  »Als uns auszulösen?«


  »Ja!«


  »Exzellenz. Die Verbrecher müssen zur Erde herunter, wenn sie das Geld ausgeben wollen. Ich bin überzeugt, daß sie sich über kurz oder lang unter die Menschheit zu mischen versuchen, und in diesem Moment geben sie sich selbst in unsere Hand. Wir werden die sechzig Millionen und den Spiegel behalten, aber jetzt müssen wir klug sein. Wir überlisten sie, indem wir das tun, was sie von uns verlangen. Wahrhaftig, sie werden es selber sein, die sich das Genick brechen.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Turbojew, und ein Hoffnungsfunke leuchtete in seinen grauen Augen auf.


  »Wie ich es sage«, meinte Shelby. »Sie müssen ja auffallen. Wir können ihnen das Geld in die Hand spielen, das ist ausgezeichnet. Wenige Tage, nachdem der erste dieser Scheine im Umlauf ist, haben wir sie – alle bis auf den letzten Mann!«


  Turbojew nickte. »Ich dachte bereits ebenfalls daran«, gestand er ein. »Doch die Methode erschien mir etwas gewagt!«


  »Gehen wir nicht überall ein Risiko ein?« meinte Shelby.


  »Sicher. Also tun wir das, was Sie vorgeschlagen haben, mein Lieber. Wir werden dann weitersehen. Ich werde mich sofort mit der Weltbank in Verbindung setzen. In einigen Stunden haben wir das Geld!«


  Der Zeiger der großen Uhr in der Zentrale der Raumstation rückte erbarmungslos weiter. Er fraß die Sekunden in sich hinein, machte die Minuten und die Stunden voll und die Männer um Dor nervöser und nervöser. Immer wieder glitt ein Blick zu dem hellen Zifferblatt hinüber. Jetzt waren es nur sechs, die bei ihm waren, zwei andere hatten wiederum die Geschütze besetzt, aber es war nicht nötig, denn nirgends zeigte sich ein Raumschiff im weiten Umkreis um die Station.


  Dor war damit beschäftigt, ein dichtes Tuch um Mikes toten Körper zu wickeln.


  Das einzige Tuch, das er erreichen konnte, war die irdische Fahne gewesen und es schien ihm wie ein Symbol für den toten Freund, der für das gekämpft hatte, was diese Flagge versinnbildlichen sollte – für eine einzige Welt.


  Die anderen Männer sahen ihm schweigend bei dieser Tätigkeit zu, und ihren Gesichtern war anzusehen, daß sie sich nicht wohl fühlten. Keiner sagte jedoch ein Wort. Vielleicht dachte auch der eine oder andere an einen Kameraden, den er verloren hatte. Dor blickte nicht von seiner Arbeit auf. Er verknüpfte die Zipfel des Fahnentuchs.


  Diese Fahne würde Mike begleiten auf seiner Reise in die Ewigkeit des Weltenraums. Als er fertig war, nahm Dor den Toten auf die Arme, nachdem er den Raumanzug angelegt hatte, und ging hinaus zur Schleuse. Schweigend betrat er die Außenhaut der Station mit der traurigen Last, die Sendeanlage seines Helmes hatte er abgestellt, um ganz allein sein zu können. Er sah nicht die Posten an den Geschützen, sondern trat ein Stück nach vorn, bis zur nächsten Kante, dort blieb er stehen. Er ließ Mike los, und das Bündel schwebte bewegungslos im All, da der Tote keine Magnetsohlen mehr an den Schuhen hatte.


  »Leb wohl, Mike«, sagte Dor einfach, dann gab er dem Bündel einen Stoß, daß es leicht und schwerelos in das All hinausglitt, immer weiter davon, bis es der Raum gleich einem Staubkorn verschluckte. Dor stand lange Zeit am gleichen Platz und sah in die Dunkelheit hinaus.


  Als eine Hand seine Schulter berührte, wandte er sich um.


  Es waren die beiden Posten. Zwar konnte er erkennen, daß sich ihre Lippen unter den Sichtscheiben der Helme bewegten, aber er vernahm kein einziges Wort. Sicherlich würden sie versuchen, ihm irgend etwas Belangloses zu sagen. Er drehte sich um und ging wieder hinein.


  Drinnen zog er schweigsam den Panzer aus und hängte ihn an seinen vorbestimmten Platz neben den anderen. Jetzt war Mike auf der Reise zur Sonne, oder vielleicht würde er sich zum All hinausbewegen. Ewigkeiten würde sein Körper dann durch die Leere gleiten. Unzählige Sonnen würde er hinter sich lassen, immer auf der Reise. Wohin? Ja, wohin eigentlich?


  Er betrachtete die Erde auf dem Teleschirm.


  War sie vielleicht schuld an all dem, was gekommen war. Er suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Der Druck in seinem Gehirn wurde stärker und stärker. Es war die kommende Krankheit, der Raumkollaps, der Raumwahnsinn.
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  Die Zeit verging jetzt sehr langsam. Dor lag ausgestreckt auf einer behelfsmäßigen Koje in einer Ecke der großen und geräumigen Zentrale und starrte andauernd auf die Uhr, ohne sie jedoch im geringsten zu sehen. Ihm war sehr seltsam zumute. Der Weltraumkoller machte ihm zu schaffen. Vielleicht hätte er ihn besser überstanden, wenn er explodiert wäre, sich in einem wilden Ausbruch Luft gemacht hätte, aber er wollte es nicht. Er durfte jetzt nicht zugeben, daß er schwach wurde. Er hatte niemanden mehr an seiner Seite. Chelsey war ja tot, weil Mike ihn erschossen hatte. Und deshalb hatte er Mike getötet, nein, nicht deshalb. Er wollte ihn ja gar nicht töten. Sicher war es schon der Raumkoller gewesen, der ihn überrascht hatte, ganz gewiß, so war es gewesen.


  Dor fühlte den kalten Schweiß auf seiner Stirn ausbrechen.


  Die verfluchten Schatten, die sich überall in den Ecken bewegten. Ob wohl Chelsey und Mike dazu gehörten? Und die anderen, die alle durch seine Schuld ums Leben gekommen waren? Nein, nein, dachte er. Sie sind es nicht. Wer tot ist, ist tot, und damit erlischt alles. Und ich habe ja keine Schuld an ihrem Tode, ich nicht, nein!


  Er drehte sich stöhnend auf die andere Seite.


  Sonderbar, wenn er die Uhr ansah, dann sah er sie eigentlich gar nicht, jedoch, wenn er sich auf die andere Seite drehte, dann konnte er sie sehr deutlich vor sich erkennen. Ob die Wand an dieser Stelle spiegelte? Nein, das war nicht möglich. Aber er konnte die Uhr wirklich sehen und ihre Zeiger verfolgen, die den Weg langsam und stetig zurücklegten. Wie lange noch? Wie lange?


  Der Reifen um seinen Kopf wurde immer schwerer und drückender.


  Endlich schlief er ein. Aber es war kein ruhiger und kein langer Schlaf. Die Schatten lösten sich plötzlich aus den Ecken und kamen auf ihn zu. Seltsam, es waren so sehr viele, und Dor konnte ihre Gesichter nicht erkennen, er war auch ganz allein in der großen Zentrale, und dieses Gefühl der Einsamkeit drückte ihm schier die Kehle ab. Wo waren die anderen Männer geblieben?


  War das Schiff schon dagewesen, hatte es das Geld gebracht, und nun hatten sie ihn allein gelassen? Und die scheußlichen Schatten kamen näher, sie kamen von allen Seiten, einer dicht am anderen, bis sie eine düstere, aber durchsichtige Mauer bildeten. Sie beugten sich über ihn, und er rang nach Luft, dieses Gesicht direkt über sich, er kannte es. Nein, das war nicht möglich, das konnte – das durfte nicht sein.


  »Mike!« schrie er auf, langgezogen und gellend.


  Der eigene Schrei riß ihn aus dem wüsten Traum. Er fand sich auf seinem Lager sitzend wieder. Sein Atem ging heftig und gepreßt. Er sah mit starren Augen um sich, wo die sechs anderen standen.


  Sie sagten kein Wort, aber ihre Blicke sprachen wieder einmal Bände.


  »Sie haben geträumt, Sir«, sagte einer erklärend.


  »So, ja?« fragte Dor, dann ließ er sich zurücksinken.


  Er hatte geträumt, es war alles nur ein Traum gewesen, den der Koller hervorgerufen hatte in seinem wirren Hirn, das vergeblich versuchte, klar und vernünftig zu denken. Dor stieß zischend die Luft aus, ein Hitzeschauer flog über seinen ganzen Körper, dann folgte eine Welle wie Eis. Er mußte Fieber haben. Seltsam, warum spürten die anderen nichts? Warum fühlten sie nicht wie er dieses häßliche Gefühl in sich?


  Aber sie waren wohl zu stark, um es jetzt bereits zu merken.


  Er fühlte, daß sich sein Magen umdrehte, da erhob er sich schwankend und ging hinaus in den Gang, wo er sich heftig übergab.


  Dann stieg er vorsichtig in seinen Raumpanzer und ging durch die Schleuse in den Raum hinaus. So gelangte er in den Geschützstand, der zu dreiviertel vom Schutzdach überdeckt war, denn ein leichter Meteorschauer hatte eingesetzt. Es mochten die Leonieden sein, die stets um den August herum auf die Erde trafen. Dor ging zu der schmalen Öffnung, die hinausführte, und starrte in die Dunkelheit hinaus. Er konnte die Meteore nur sehen, wenn die kleinen Materieteilchen auf die Stationshülle fielen. Wehe dem Menschen, der jetzt da hinaustrat. In den Bruchteilen einer Minute würde er aussehen wie ein Sieb.


  Dor wandte sich ab und betrachtete die beiden Männer an den Geschützen, die ihrerseits wieder ihn beobachteten. Sie standen an die Geschütze gelehnt und hielten ihre Blicke starr auf ihn gerichtet. Für einen Moment wieder spürte Dor die lähmende Schwäche in sich aufsteigen, doch dann schüttelte er sie mit einer gewaltigen Kraftanstrengung von sich ab. Er mußte jetzt etwas tun, um zu verhindern, daß die Lähmung wiederkam.


  Erregung war wohl die beste Waffe dagegen.


  »Wie lange läuft das Ultimatum noch?« fragte er hastig.


  Die Männer zuckten zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Einer warf einen kurzen Blick auf die winzige Uhr, die über dem Handgelenk in den Raumanzug eingebaut war.


  »Noch eine halbe Stunde, Sir«, entgegnete er.


  »Irgend etwas von einem Schiff gesehen?«


  »Nicht das geringste, Sir.«


  Dor wandte sich um, warf einen kurzen, prüfenden Blick ins All. Nein, wahrhaftig, es war nichts zu erkennen. Nirgends zeigte sich ein helles Lichtpünktchen.


  »Wie weit reichen die da?« erkundigte er sich und wies auf die Geschütze.


  »Das kommt darauf an«, meinte einer.


  »Könnte man bis zur erdnahen Außenstation in einer Entfernung von 6000 Kilometer von hier gelangen?«


  »Aber, Sir«, antwortete der Mann vorwurfsvoll. »Der Strahl reicht nie über eine Entfernung von 6000 Kilometer hinweg. Das ist unmöglich, außerdem verlieren die Ionenstrahlen bereits auf eine Entfernung von 10 000 Meter bedeutend an Stärke!«


  »Hm«, murmelte Dor und versuchte, nicht mit den Zähnen zu klappern. »Und die Beobachtungsstation könnte man auch nicht beschießen!« Er schlug mit der Hand durch die Luft. Als er wieder hineinging, kam ihm ein Gedanke.


  Im Raumhafen von Long Island erhob sich auf einem fauchenden Feuerstrahl, der vor Radioaktivität knisterte, ein großes Schutzschiff vom Startsockel und stand erst einmal fast unbeweglich in der Luft, bevor es sich mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit in den Himmel treiben ließ. Während das Rollen sich langsam verlor und man das Schiff mit freiem Auge nicht mehr ausmachen konnte, betrachtete man in der Beobachtungsstation, die nur knappe dreitausend Kilometer von dem Spiegel entfernt war, durch die mächtigen Teleskope das Gebilde, das verschlossen im All hing. Noch immer breitete sich das Schutzdach über die Fläche, die dazu bestimmt war, dem Nordpolarmeer und den angrenzenden Landmassen die zur Vertreibung des Eises nötigen Energiemengen zuzuführen. Auf der Erde begann schon nach wenigen Stunden wieder das Eis mit seinem Vorrücken, die Niederschläge, die als Regen niedergegangen waren, kamen jetzt als Schnee, und man konnte deutlich beobachten, wie die Gletschermassen immer weiter vorrückten. Es war höchste Zeit.


  Der Commander der Beobachtungsstation, ein älterer, grauhaariger Gelehrter, der bei der Armee im Rang eines Majors stand, löste seine Mitarbeiter von den Teleskopen ab, um selbst den Spiegel betrachten zu können.


  Mit seinem Assistenten zusammen hatte er den großen Refraktor besetzt und beobachtete angestrengt, wie der Spiegel seinen Weg durch das All fortsetzte.


  »Sie haben gedroht, die erdnahe Außenstation zu vernichten«, sagte Dr. Nigel, der alte Gelehrte. »Mit ihren Geschützen können sie sie nicht erreichen.«


  »Aber mit dem Raumspiegel wäre es möglich, nicht wahr?« erkundigte sich der Assistent. »Man könnte die Raumstation damit verglühen lassen, wie einen fallenden Meteor!«


  »Kaum«, beruhigte ihn Nigel.


  »Und wieso?«


  »Die erdnahe Station kommt nicht in den Bannkreis der Spiegelstrahlen. Man hat den Spiegel auf den Pol gerichtet und die Station, die in 9000 km Höhe über der Erde schwebt, zieht nicht direkt über den Pol, außerdem glaube ich kaum, daß die Piraten mit dem Spiegel umgehen können!«


  Der Assistent zeigte sich beeindruckt. »Aber«, wandte er ein. »Man könnte, wenn man ein wenig Sachkenntnis besitzt, den Spiegel doch gegen uns wenden. Wir kreuzen seine Bahn alle 195 Stunden, und jedesmal muß der Spiegel für den Zeitraum einer Viertelstunde Erdzeit geschlossen werden, damit er uns nicht verbrennt. Stellen Sie sich vor, Professor, welche Kraft die Hitzestrahlen haben, da wir nur 3000 km von dem Spiegel entfernt sind!« Er verstummte, erschüttert von seinen eigenen Worten.


  Nigel winkte ab. »Sie können nicht mit dem Spiegel umgehen!«


  »Es genügt, wenn sie ihn öffnen«, wollte sich der andere nicht beruhigen. »Vielleicht öffnen sie ihn einer Dummheit wegen, und wir laufen genau in den Strahl hinein.«


  »Hm«, Nigel sah auf und betrachtete nachdenklich seine Fingernägel. »Wann ist es soweit?«


  »In wenigen Minuten, Professor.«


  »Dann«, sagte Nigel und wandte sich beruhigt dem Refraktor zu, »dann habe ich keine Sorgen mehr. Es wird ihnen nicht so schnell gelingen, auf den Umstand aufmerksam zu werden. Beruhigen Sie sich nur.«


  Dem Assistenten fiel es nicht so leicht, sich zu beruhigen. Er beobachtete unruhig den Weltraumspiegel, man konnte nur die Station erkennen, alles andere war dunkel und finster, und man konnte die Umrisse des Spiegels nur ahnen, wenn seine Gestalt die Sterne bedeckte, die hier im luftlosen Raum in seltsamer Ruhe und Pracht funkelten.


  »Wenn sie nur auf einen Knopf drücken«, brummelte er. »Wenn sie …«


  »Sie werden nicht, Brown«, sagte Nigel, und jetzt klang seine Stimme fast gereizt. Brown glaubte, einen leichten Ton der Unsicherheit heraushören zu können, und er mußte tief einatmen, um seiner plötzlichen Erregung Herr werden zu können.


  »Gott gebe es«, sagte er leise.


  Da schob Nigel das Okular von sich weg und starrte Brown in einer Art finsterem Zorn an. »Brown, ich will Ihnen etwas sagen«, knurrte er. »Es ist gar nicht so sicher, daß die Piraten den Spiegel öffnen werden. Vielleicht werden sie uns wirklich alle umbringen, aber das können weder Sie noch ich verhindern. Haben Sie mich verstanden? Und jetzt hören Sie auf zu jammern und zu wehklagen. Wenn Sie Angst haben, dann setzen Sie sich in Ihren Weltraumgleiter und fliegen Sie zur nächsten Station.« Damit wandte er sich ab.


  Brown kniff die Lippen hart zusammen und sah durch den Refraktor.


  »Gut, gut, Doctor«, sagte er. »Ich sage nichts mehr.«


  Doch Nigel gab keine Antwort mehr.


  Plötzlich jedoch schrie Brown auf. »Da kommt ein Schiff in Sicht.«


  »Es muß ganz nahe unserer Station sein.«


  »Ja, wahrscheinlich das Schiff, das das Geld hinaufbringt. Na ja!«


  »Es muß gleich an uns vorbei sein«, bestätigte Nigel ernst.


  »Doc«, sagte Brown auf einmal mit veränderter Stimme. »Sehen Sie auf den Spiegel. Doc, sehen Sie dort hin, ich glaube, ich kann etwas Leuchtendes erkennen.«


  Nigel wollte etwas sagen, aber dann verstummte er. Mitten in der dunklen Fläche des Spiegels zeigte sich ein leuchtender Strich, der den Augen schmerzte. Einen Moment waren beide wie versteinert, dann schrie Brown auf:


  »Sie öffnen den Spiegel, Doc, sehen Sie doch nur, sie öffnen den Spiegel!« Es lag so viel Verzweiflung in seiner Stimme, daß es Nigel kalt über den Rücken lief. Jetzt sah er es ebenfalls ganz deutlich vor sich. Die beiden Hälften des Schutzdaches schoben sich langsam von der Mitte her über dem Spiegel auseinander, und die ersten breiten Lichtbahnen brachen durch und fielen blendend in das All.


  Nigel fuhr sich mit der Hand über die schmerzenden Augen, dann brüllte er den vor Furcht halb wahnsinnigen Brown an: »Geben Sie durch: Alle sofort die Station verlassen!«


  Brown stand mit weit geöffneten Augen da und rührte sich nicht.


  »Verflucht, hören Sie denn nicht?« brüllte Nigel und gab Brown einen Stoß. Der sank wie eine Marionette in sich zusammen. Einen Moment glaubte Nigel, daß der Schock den Assistenten getötet hätte, aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Er raste zur Lautsprecheranlage und schaltete sie mit bebenden Fingern ein.


  »An alle!« schrie er mit überschnappender Stimme. »An alle! Sofort die Station verlassen. Ganz egal, wie, schnell, nur schnell!« Dann lief er aus der Beobachtungsstelle hinaus und begab sich in den Raum, in dem die Raumschutzanzüge aufbewahrt wurden. Die Nachricht hatte eine Panik hervorgerufen. Zwar wußte niemand, was überhaupt geschehen war, aber alle wußten, daß es etwas Schreckliches sein mußte.


  Nigel versuchte, sich durch die tobende Menge zu kämpfen, doch er schaffte es nicht. Er wurde hoffnungslos eingekeilt und mitgerissen. Irgend jemand klammerte sich an ihn und riß ihm einen Rockärmel weg, dann trat jemand auf seinen Füßen herum, und die Luft des Raumes war heiß und stickig. Nigel war sich nicht klar darüber, ob es etwa die Hitzeeinwirkung des Spiegels sein mochte. Wenn nicht, dann mußte es jeden Moment beginnen, und Nigel war sich mit einem Mal klar darüber, daß das alles, was sie jetzt taten, sinnlos war. Kein Mensch würde die Station mehr verlassen können.


  »Loslassen!« schrie einer neben ihm. Ein anderer fluchte, und Nigel sah das ganze Treiben um sich her wie durch einen Schleier, der vor seinen Augen auf und nieder wogte. Keiner von all denen, die jetzt um ihr Leben zu kämpfen müssen glaubten, würde davonkommen. Jeden Moment konnte die Station in den vernichtenden Strahl eintauchen und zu einem Klumpen formlosen Metalls zusammenschmelzen. Nigel schloß die Augen, er wartete auf ein Wunder, aber er wartete vergeblich.


  Die Beobachtungsstation und das Raumschiff, das sich neben ihr befand, beide tauchten in den Strahl hinein. Mit furchtbarer Gewalt prallten die Hitzestrahlen gegen das Metall, das prompt zu glühen anfing. Das Raumschiff, das weniger stark gepanzert war als die Station, war sofort bewegungsunfähig. Seine Besatzung verbrannte in der Luft, die sich in Sekundenbruchteilen auf mehr als zweihundert Grad erwärmte, und mit der Besatzung verbrannte das Papiergeld – sechzig Millionen Dollar!


  Die Station konnte sich zwei, drei Minuten länger halten, obwohl die Menschen, die sich in ihr befanden, schon bei Beginn der Hitze ohnmächtig zusammensanken. Das Schicksal meinte es gut mit ihnen, und kein einziger hatte das zu erleiden, was die Männer an Bord des Weltraumschiffes zu erdulden gehabt hatten.


  Der Tod kam über sie, während sie besinnungslos auf dem Boden lagen.


  Die Station glühte aus wie ein Stück Schlacke. Es dauerte nicht lange, und die Wände begannen sich zu biegen und zu zerfließen. Die Kuppel des Observatoriums verzerrte sich, bog sich nach innen, die kostbaren Geräte und Refraktoren mit geschmolzenem Metall übergießend. Die Spiegel erblindeten in der gewaltigen Hitze, und dann war alles ein Meer schwimmenden Metalls, das sich zu einer großen Kugel zusammenzog.


  Nichts mehr deutete darauf hin, daß sich hier einmal eine große Beobachtungsstation mit einer Besatzung von mehr als siebzig Mann befunden hatte.


  Nach zehn Minuten schloß sich der Spiegel wieder.


  Auf der Erde hatte man den Zwischenfall genau beobachten können. Nachdem die zerschmolzene Station aus dem Bereich des Strahlers gelangt war, verflüchtigte sich die Hitze rasch, und man konnte erkennen, daß sich die zerstörte Station nicht mehr auf ihrer Bahn befand, sondern sich wahrscheinlich in den Weltraum hinausbegeben würde.


  Weltpräsident Turbojew wußte, daß er dennoch machtlos war. Er durfte den Spiegel nicht gefährden.


  Notfalls konnte man die Beobachtungsstation wieder aufbauen, nicht aber den Spiegel zur rechten Zeit. Er konnte nur noch hoffen, daß das Schiff mit den sechzig Millionen rechtzeitig angekommen war und die Piraten über kurz oder lang den Spiegel verlassen würden.


  Und dann kam der schwerste Schlag von allen.


  Die Anfrage aus der Station des Spiegels, die über die erdnahe Raumstation zur Erde geleitet worden war, lautete kurz: »Warum ist das Geld noch nicht eingetroffen? Erwarten Antwort!«


  Turbojew ließ zurücksenden: »Geld bereits abgesandt!«


  Und die Antwort: »Nicht angekommen!«


  Da brach Turbojew zusammen.


  Auf dem Weltraumspiegel herrschte eine gespannte Stimmung. Die Männer warteten, sie warteten auf die Früchte ihrer List, aber Dor bemerkte, während ihn das Fieber schüttelte, noch etwas anderes in ihrer Haltung, etwas Ungewisses, Seltsames, das er nicht zu deuten wußte. Hatten sie Angst, oder war es die Gier nach dem Geld, das kommen mußte. Er lag wieder auf seiner Koje in der Zentrale, von wo aus er alles übersehen konnte. Jetzt durfte er nicht nachlassen in Wachsamkeit und Vorsicht. Er hatte den Gürtel mit den Ionenstrahlern neben sich liegen, aber was nützte ihm alles, wenn er zu schwach war, sie zu bedienen, und vor allem, auf was wollte er denn eigentlich schießen?


  Einer der Männer kam zu ihm und ließ sich neben ihm auf der Koje nieder. In seinen Augen standen ein strenger Ernst und eine gewisse Besorgnis, vielleicht um Dor, vielleicht auch um das Geld, das noch nicht eingetroffen war.


  »Sie fühlen sich nicht wohl, Sir«, sagte er leise. »Es ist der Weltraumkoller, nicht wahr?«


  »Nein«, keuchte Dor. »Das geht bald vorüber!«


  »Sir«, meinte der Mann ernsthaft. »Sie sollten sich nicht überanstrengen. So etwas endet leicht im …« Er brach ab und senkte den Blick zu seinen Stiefelspitzen.


  »Im Wahnsinn, wollten Sie doch sagen?« murmelte Dor. »Ja, ja, vielleicht ist es so, aber noch bin ich kräftig genug, um mich um alles zu kümmern, und ich lasse etwas, das ich einmal begonnen habe, nicht aus der Hand.«


  »Unser Schiff ist draußen.«


  »Nein«, fuhr Dor auf, dann sah er aber, daß alle anderen zu ihm herüberblickten, und ließ sich zurückfallen. Mit geschlossenen Augen lag er da, endlich sagte er: »Das soll wohl heißen, daß ihr auf das Geld verzichten wollt?«


  »Wenn es sein muß«, antwortete der Mann.


  »Sind die anderen auch Ihrer Meinung?«


  »Ich habe sie nicht gefragt«, bekannte der Mann ehrlich.


  »Ja, das dachte ich mir. Aber ich kann Ihnen sagen, daß die anderen nicht so denken, Mann. Und ich auch nicht!«


  »Sie tragen die Verantwortung, Sir!«


  »Gut, ja, aber deswegen können wir jetzt nicht verzichten. Wissen Sie, wie viele von uns gestorben sind, um das Gelingen dieses Planes zu gewährleisten?«


  Der Mann erhob sich.


  »Gerade deshalb will ich nichts von diesem dreckigen Geld«, sagte er hart. »Ich will es nicht, weil das Blut unserer Kameraden daran klebt. Und ich verachte jeden, der sich damit beschmutzt!« Dann drehte er sich um und ging weiter, während Dor mit geschlossenen Augen dalag und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Der Reif um seinen Schädel drückte härter und härter.


  Er drehte sich mit dem Gesicht zur Wand und preßte es gegen das kühle Metall. Zum Teufel, dachte er bei sich. Mike müßte jetzt hier sein, oder wenigstens Chelsey. Sie würden mir helfen können, aber diese Kerle hier, sie verstehen ja nichts von solchen Dingen.


  Wenn ich jetzt jemanden hätte, der mich verstehen würde, dachte er weiter. Dann hörte er Geräusche und drehte sich um. Es waren die anderen Männer, die die Zentrale verließen, um vielleicht zu essen oder ihn zu verlassen. Vielleicht hatte er sie doch falsch eingeschätzt, und sie flogen jetzt weg. Ohne ihn. Er hatte ja keine Kraft, er konnte nicht fort von hier – wenn man ihn sich allein überließ.


  Er preßte das Gesicht gegen die harte Matratze und begann zu heulen, aber es erleichterte ihn nicht. Bevor er erkannte, daß das der schlimmste Anfall war, den er je erlebt hatte, spürte er schon nichts mehr. Alles wurde rot vor seinen Augen, flammendes Rot, wie züngelnde Flammen, eine einzige Wand aus Feuer, aus der viele Augen starrten.


  Er schrie auf und richtete sich auf.


  Dann saß er ganz still da und betrachtete die Gestalt, die ihm gegenüber stand, ganz leger gegen die Wand gelehnt, mit überkreuzten Armen. Ein Paar rauchgrauer Augen betrachtete ihn spöttisch, wie verwundert.


  »Mike«, sagte Dor endlich. »Mike, du?«


  Mike nickte schwer. »Ja«, sagte er, »ich bin es, Dor.«


  »Aber du bist doch tot«, stieß Dor hervor und preßte sich hart gegen die Wand. »Du bist ganz sicher tot, ich weiß es!«


  »Sie haben mich zurückgeschickt«, antwortete Mike. »Sie tun das manchmal, wenn sie etwas verhindern wollen. Und darum bin ich jetzt wieder hier bei dir.«


  »Wer hat dich zurückgeschickt, Mike?« fragte Dor bangend.


  Der Freund machte eine abwehrende Bewegung. »Darüber kann ich nicht zu dir sprechen, Dor«, sagte er. »Sieh mal, du wirst es selbst einmal erfahren, aber jetzt muß ich mit dir sprechen. Bitte, unterbrich mich nicht, denn auch ich bin an die Zeit gebunden, die man mir gewährt hat!«


  Dor fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  »Ich habe Durst«, sagte er.


  Mike brachte irgendwoher einen Becher zum Vorschein und reichte ihn Dor. Der nahm ihn hastig und stürzte den Inhalt hinunter. Es mußte Wasser sein, denn es war geschmacklos, erfrischte ihn aber ungemein.


  »Und jetzt hör zu, Dor«, begann Mike wieder. »Du willst den Spiegel zerstören, das kannst du nicht machen. Du würdest die gesamte Menschheit gefährden. Es wäre ein schlimmes Morden, was du hervorrufen würdest, Dor. Und es gibt jemanden, der das nicht zulassen will, deshalb bin ich bei dir – um dir das zu sagen!«


  »Aber du bist tot«, keuchte Dor.


  Mike nickte ernsthaft. »Sicher bin ich das«, bekannte er. »Aber was hat das damit zu tun?«


  »Ich will keine Geister sehen, Mike!«


  »Du kannst nichts wollen!«


  »Nein, nein«, keuchte Dor krampfhaft und drückte sich noch stärker gegen die Wand. »Ich will dich nicht sehen!« Er hob die zitternde Hand wie zur Abwehr.


  »Dor«, sagte Mike. »Du mußt es verstehen. Versuche, es deinen Männern begreiflich zu machen. Es hängt viel mehr davon ab, als du denkst. Wenn wir uns wiedersehen, wirst du es verstehen. Wenn du nicht verhinderst, daß der Spiegel zerstört wird, dann wird es furchtbar für dich werden, Freund!«


  »Aber das Geld …«


  »Es wird nie kommen, Dor. Ihr habt die Rakete zerstört, die es brin …«


  Mike brach ab, und Dor schrie auf: »Mike!« Aber der Freund war verschwunden. Jetzt fuhr Dor schwitzend hoch, er sah sich mit wirren Augen um, doch niemand war in der Zentrale. Nur für einen kurzen Moment konnte Dor klar überlegen, dann kam das Fieber wieder. Er fühlte stechende Schmerzen im Gehirn, die ihn ausbrannten. Was hatte Mike gesagt? Er mußte die Zerstörung des Spiegels verhindern, er mußte es verhindern – oder es würde schrecklich für ihn werden. Verdammt, es war schon schrecklich genug.


  Dor richtete sich auf und taumelte gegen die Wand, aber dann stand er halbwegs auf sicheren Beinen. Er zog beidhändig und wankte auf die Tür zu, die zum Gang hinausführte. Dort draußen mußten die anderen sein, aber sie würden sich ihm widersetzen, wenn er versuchte, den Spiegel zu öffnen.


  Er wankte weiter.


  Der Gang war leer, aber dann sah er einen Mann schnell über den Gang kommen, der eine Rolle unter dem Arm trug. Es war Draht oder etwas Ähnliches. Dor konnte es nur wie durch einen Schleier erkennen, und die Beine drohten ihm jeden Moment zu versagen. Er war merkwürdig unsicher und weich in den Knien.


  Er hörte einen Ausruf des Mannes und sah ihn eine Bewegung machen, da zog er blindlings durch. Die Drahtrolle kollerte weit über den Boden, als der Getroffene gegen die Wand flog. Dor schwankte an ihm vorbei und immer weiter, dem aufgerollten Draht entlang.


  Er ging zur Rückseite der Station, die mit dem Spiegel zusammenhing.


  Sie wollten also den Spiegel sprengen. Sicherlich hatten sie irgendwo eine Ladung angebracht, die alle Platten auseinanderreißen würde, während sie selbst das Weite suchten.


  Einige Schritte weiter fand er einen weiteren Toten, es war der Mann gewesen, mit dem er in der Station gesprochen hatte, bevor Mike zu ihm gekommen war. Also standen jetzt noch sechs gegen ihn. Er mußte es trotzdem schaffen. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper, biß in die Augen und ließ sie tränen.


  Irgendwo eine Bewegung, blendende Strahlen schossen aus den Waffen, die Dor in den Händen hielt. Wieder einer weniger. Also jetzt noch fünf. Dors verwirrtes Gehirn rechnete mit tödlicher Präzision. Noch fünf Mann, die ihn daran hindern konnten, sein Vorhaben auszuführen. Fünf Mann, die jetzt, da alles verloren war, kämpfen würden, um ihn zu töten, denn er hatte sie hineingerissen. Aber auch er würde sterben, so oder so. Vielleicht konnte das seine Schuld auslöschen, aber jetzt beherrschte ihn nur ein machtvoller Gedanke, den Spiegel wieder zum Leuchten zu bringen.


  Plötzlich sah er Gestalten vor sich, dann hörte er erregtes Rufen, alles wie durch einen Vorhang hindurch, aber er warf sich rechtzeitig in eine Nische der Wand, als ein halbes Dutzend Ionenblitze an ihm vorbeifuhren und die hintere Mauer des Ganges zum Glühen brachten.


  »Mike«, flüsterte er. »Mike, hilf mir jetzt.«


  Dann warf er sich zu Boden, schlitterte eine Strecke auf dem Bauch, während seine Pistolen wütendes Feuer spuckten. Die beiden Männer, die vor ihm gestanden hatten, wurden in den Flammen davongewirbelt und fielen ein ganzes Stück entfernt von ihm nieder, als er taumelnd wieder auf die Beine kam.


  Noch drei. Sein Schädel dröhnte, schmerzte, wollte zerspringen.


  Er schrie auf vor rasendem Schmerz, taumelte gegen eine Wand, stieß sich ab und rannte weiter. Als er breitbeinig auf der Schwelle stand und in den nächsten Raum hineinsah, konnte er die drei letzten erkennen, die sich eben damit abmühten, eine große Kiste mit allerhand Dingen zu verrammeln, damit sie festsaß. Das mußte die Sprengladung sein, dachte Dor, dann schrie er: »He!« Und als sie herumfuhren, brüllte er heiser: »Da habt ihr es!«


  Sie griffen alle drei zu den Waffen, es war eine vollkommen automatische Reflexbewegung.


  Dor konnte einen erschießen, dann erhielt er gegen den linken Arm einen feurigen Stoß, der ihn zurückwarf, doch das war sein Glück. Die folgenden Schüsse trafen ihn nicht, sondern gingen hoch über ihn hinweg, und dann schoß er mit der rechten Hand vier-, fünfmal rasch hintereinander, daß es aussah, als sprühe ein einziger, nicht enden wollender Blitz aus seiner Waffe hervor. Dann war es still, still bis auf seine eigenen, keuchenden Atemzüge.


  Der Schmerz in seiner Wunde wurde immer stärker. Der Ionenstrahl hatte ihn an der linken Schulter getroffen und die Schulter, die linke Brustseite und den Oberarm stark verbrannt. Außerdem war ein Ohr verschwunden und die linke Gesichtshälfte war ebenfalls von Brandwunden bedeckt. Er konnte sich beim besten Willen nur noch mit Mühe aufrecht halten, und während er sich vor Schmerzen die Lippen blutig biß, kämpfte er sich mit bloßer Willenskraft weiter vorwärts. Er mußte den Mechanismus in Gang setzen, der den Spiegel öffnete. Er mußte es einfach tun, weil er in seinem Innern von dem Wunsch verzehrt wurde, doch einmal etwas Gutes, etwas Richtiges zu tun. Irgendwie das gutzumachen, was er gefehlt hatte.


  Er brach dreimal zusammen, ehe er wieder die Zentrale erreichte, und jedesmal wurde es schwerer für ihn, sich wieder hochzukämpfen. Die Pistolen hatte er längst fortgeworfen, weil sie ihn hinderten, aber jetzt glaubte er, nicht mehr weiter zu können – und dann hatte er die Zentrale erreicht, stolperte hinein und landete der Länge nach auf dem Boden, vor dem Instrumentenpult.


  »So helft mir doch«, schluchzte er trocken, dann raffte er sich noch einmal auf, er quälte sich weiter, weiter auf den Hebel zu, der zwischen vielen anderen stand. Seine Hand war schwer wie Blei, und er mußte sich abmühen, sie zu heben.


  Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen, er konnte überhaupt nichts mehr sehen. »Helft!« schrie er, aber es wurde nur ein gurgelndes Röcheln daraus, dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


  Er fühlte nicht mehr, daß sich der Hebel in seiner Jacke verfing, als er über das Pult rutschte. Mit metallischem Schnarren gab der Hebel nach und verschob sich.


  Draußen aber öffnete sich lautlos das Schutzdach über dem Spiegel, und eine blendende Flut des Lichtes durchdrang wie ein Speer das Weltall, lebenverheißend, und hatte in Bruchteilen einer Zehntelsekunde die Erde erreicht, wo das tödliche Eis zu schmelzen begann.


  Draußen im Raum aber, in der Station, die sich an den Weltraumspiegel anschloß, lag die Gestalt eines Mannes sterbend vor einem Instrumentenpult.


   


  ENDE


   


   


  Als Band 32 der W. D. ROHR-Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


   


  Das Ding vom anderen Stern


  von W. D. Rohr


   


  Leitende Männer aus der Politik, der Wirtschaft und der Hochfinanz sterben plötzlich eines rätselhaften Todes, verursacht von unbekannten Maschinen.


  Die Polizei ist ratlos und nicht in der Lage, die potentiellen Opfer zu schützen. Daher schaltet sich Ted Borrow, New Yorks bester Privatdetektiv, in die Untersuchungen ein. Er verfolgt eine heiße Spur und findet heraus, daß die Mordmaschinen aus dem Weltraum kommen – von einem anderen Stern.


  Ted gelingt es sogar, einer der Maschinen bis an ihren Entstehungsort zu folgen, doch bald muß er erkennen, daß die Lösung aller Rätsel auf der Erde selbst zu suchen ist.


  Ein utopischer Thriller aus dem 21. Jahrhundert.
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